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«Auch Leute 
erreichen, die 
nicht mehr 
Zeitung lesen»
Noch mehr Lesernähe 
dank neuer Kanä le: 
Lorenz Wacker, Präsi
dent von reformiert., 
stellt Neuerungen vor.  

Herr Wacker, «reformiert.» positi-
oniert sich jetzt verstärkt auch auf 
digitalen Kanälen. Warum?
Lorenz Wacker: Mit unserem Auf-
tritt, der crossmedialer wird, reagie-
ren wir auf einen Trend in der Me-
dienwelt. Wir wollen vermehrt auch 
Menschen erreichen, die nicht oder 
kaum mehr Zeitung lesen.

Welche Angebote stehen der Leser-
schaft neu zur Verfügung?
Neben der klassischen Printausga-
be und der seit Langem etablierten 
Website bietet «reformiert.» nun 
auch drei verschiedene Newsletters 
an: biblisch, aktuell, kulturell. In 
Kooperation mit RefLab, einem On-
line-Projekt der reformierten Lan-
deskirche Zürich, werden zudem 
Podcasts produziert, sprich Inter-
views im Audioformat. Weiter in-
tensiviert «reformiert.» seine Auf-
tritte bei Instagram und Facebook. 
Auf Letzterem verzeichnen wir be-
reits gegen 1600 Follower. Ab Sep-
tember wird auch getwittert. Und 
eine neue «reformiert.»-App ermög-
licht die bequeme Nutzung der Web-
site auf dem Handy.

Plant der Vorstand einen Ausbau 
der Redaktion?
Nein, das erweiterte Angebot ist so 
konzipiert, dass es von der beste-
henden Redaktion erbracht werden 
kann. Die Aufgaben der Mitarbei-
tenden werden dabei vielseitiger 
und interessanter. Somit ist der neue 
Kurs ein Mehrwert für das Publi-
kum und auch für die Redaktion.

Gibt es auch Änderungen in der 
Printausgabe?
Die gedruckte Ausgabe ist nach wie 
vor unser Flaggschiff. Hier bleibt 
alles so, wie es die Leserschaft kennt 
und schätzt, mit breit recherchier-
tem und zeitungsgerecht aufberei-
tetem Stoff, ergänzt mit Hinweisen 
auf die weiteren Angebote. Ich dan-
ke den Beteiligten an dieser Stelle 
für ihr Engagement bei der Ent-
wicklung und Umsetzung der Neu-
erungen. Interview: Hans Herrmann

Lorenz Wacker, pensionierter Pfarrer, ist 
Präsident des Vereins reformiert., in  
dem die vier regionalen Trägerschaften 
vertreten sind.

 In eigener Sache Kirchliches Hilfswerk 
verklagt einen Zementriesen
Klimawandel Mehrere Organisationen, darunter das Heks, unterstützen vier Indonesier, die vom 
international tätigen Zementhersteller Holcim Schadenersatz und eine CO₂Reduktion fordern.

Der Auftritt hatte grosse Wirkung: 
Im Juli lud das Hilfswerk der Evan-
gelisch-reformierten Kirche Schweiz 
(Heks) zur Medienkonferenz. Unter 
den Sprechern war Edi Mulyono, 
ein Bewohner der indonesischen 
Insel Pari, der zusammen mit drei 
weiteren Inselbewohnern vom Kon-
zern Holcim Entschädigungen für 
Umweltschäden und eine massive 
Reduktion des CO₂-Ausstosses for-
dert. Das Zementunternehmen gilt 
als einer der grössten CO₂-Emit- 
tenten der Welt und damit als mass-
geblicher Mitverursacher der Kli-
maerwärmung, deren Folgen Pari 
existenziell bedrohen: Der Meeres-
spiegel steigt, immer häufiger zer-
stören Überschwemmungen Häu-
ser und Strassen.

Am Tag zuvor hatte Mulyono 
am Hauptsitz des Unternehmens in 
Zug ein Schlichtungsgesuch einge-
reicht, unterstützt vom Heks, dem 
European Center for Constitutional 
and Human Rights und der indone-
sischen Umweltorganisation Walhi, 
im Rahmen der Kampagne «Call for 
Climate Justice». Zum ersten Mal 
muss sich damit ein Schweizer Kon-
zern rechtlich für seine Rolle im Kli-
mawandel verantworten. 

Präzedenzfälle schaffen
Klimagerechtigkeit zählt erst seit 
der Fusion mit Brot für alle (Bfa) im 
Januar 2021 zu den Schwerpunkt-
themen des Heks. Bis dahin hatte 
der Fokus im Ausland auf Program-
men in der Entwicklungszusam-
menarbeit im Bereich Zugang zu 
Ressourcen und Land gelegen, wäh-
rend Bfa intensiv auf der entwick-
lungspolitischen Ebene tätig war, 
und dies zunehmend auf dem Ge-
biet von Klimagerechtigkeit. 

Die Forderung der Inselbewoh-
ner sei kein PR-Coup, sagt Heks-
Mediensprecher Lorenz Kummer: 
«Pari kämpft seit Jahren mit den 
Folgen des Klimawandels und ent-
wickelte mit der Hilfe von Bfa und 
Walhi Anpassungsmassnahmen.» 
Nachdem die Überschwemmungen 
massiver geworden seien, hätten die 
Bewohner beschlossen, die Mitver-
ursacher zur Rechenschaft zu zie-
hen. «Sie selbst verursachen kaum 
CO₂, müssen aber die enormen Schä-
den und Anpassungsmassnahmen 
berappen.» Trotz weltweit deutli-
chen Alarmzeichen handle die Poli-
tik bisher kaum, also griffen die 
Menschen zur Justiz. 

Klimaklagen hatten lange keine 
Chance auf Erfolg, doch sie werden 
zunehmend ernst genommen. So 
findet im September erstmals in der 

Schweiz an der Universität Luzern 
eine Tagung zu Klimaklagen statt. 
Auch beobachten weltweit Firmen 
insbesondere zwei Gerichtsprozes-
se, die zu Präzedenzfällen werden 
könnten: die Klage eines peruani-
schen Bauern, der vom deutschen 
Energiegiganten RWE Zahlungen 
für Schutzbauten einfordert, weil 
sein Haus von einer Gletscherflut 
bedroht ist. Und jene gegen Shell, 
die 2018 niederländische Bürger 
und NGOs einreichten, um rasche, 
drastische Reduktion des Kohlen-
dioxid-Ausstosses zu erwirken. 

Die Fälle sind noch hängig. Shell 
wurde in erster Instanz dazu verur-
teilt, die CO₂-Emissionen bis 2030 
um 45 Prozent zu senken.

Im Dschungel der Gesetze
Ebenso wie das Heks betrachtet 
auch Andreas Hösli Klimaklagen 
als wirkungsvolle Mittel, um den 
Handlungsdruck zu erhöhen. Der 
Zürcher Rechtsanwalt schreibt eine 
Dissertation über die unternehme-
rische Verantwortung im Kontext 
des Klimawandels. «Der Fall Holcim 
ist einzigartig», so Hösli, «denn erst-
mals werden zugleich Schadener-
satz und eine Reduktion gefordert.» 
Das habe global grosse Aufmerk-
samkeit generiert. Bereits ein Teil-
sieg könnte Unternehmen zu schnel-
lerem Klimaschutz bewegen. 

Klimaklagen sind höchst kom-
plex, die Prozesse finden in einem 
Geflecht aus nationalem und inter-
nationalem Recht statt. Hösli: «Welt-
weit tätige Grosskonzerne sind mit 
nationalem Recht schwierig zu er-
fassen. Gerichte müssen Hunderte 
von rechtlichen Fragen und Sach-
verhalten anschauen.» 

Petition lanciert
Als Richtlinien im Klimarecht gel-
ten gemeinhin die UNO-Leitprinzi-
pien für Wirtschaft und Menschen-
rechte und die OECD-Richtlinien 
für multinationale Ebenen. An ih-
nen orientierte sich auch die geschei-
terte Konzerninitiative, deren Koa-
lition, zu der auch das Heks zählt, 
erneut Anlauf genommen und am 
20. August eine Petition lanciert hat. 
Diese fordert von Bundesrätin Ka-
rin Keller-Sutter, ihr Versprechen 
eines international abgestimmten 
Gesetzes für Schweizer Firmen nun 
rasch zu realisieren. 

Kummer betont, dass man beim 
Heks nicht einzelne Firmen zu Sün-
denböcken erklären wolle, Forde-
rungen wie jene gegenüber Holcim 
hätten Symbolcharakter: «Der Ap-
pell, den Klimawandel zu bekämp-
fen, richtet sich an alle.» So lancier-
te das Heks auch Projekte wie die 
«Klimagespräche», die sich an jeden 
Einzelnen richten. Anouk Holthuizen

Die Überschwemmungen bedrohen die Menschen auf der Insel Pari in ihrer Existenz.  Foto: Imago

«Wir vom Heks 
wollen nicht ein
zelne Firmen  
zu Sündenböcken 
erklären. Forde
rungen wie jene 
gegenüber Holcim 
haben symboli
schen Charakter.»

Lorenz Kummer  
Heks-Mediensprecher
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Jana König leitet neu die 
Evangelischen Frauen
Dachverband Seit August 2022 lei-
tet Jana Kö nig die Geschäftsstelle 
der Evangelischen Frauen Schweiz 
(EFS). Die 35-Jährige folgt auf Edith 
Siegenthaler, die die Geschäftsstelle 
acht Jahre leitete. König studierte in 
Deutschland Religionswissenschaf-
ten und lebt seit zehn Jahren in der 
Schweiz. An den Universitäten Zü-
rich, Basel und Luzern schloss sie 
das Masterstu dium Religion-Wirt-
schaft-Politik ab und spezialisierte 
sich auf den Themenbereich Ge-
schlecht, Religion und Menschen-
rechte. Sie ist Geschäftsführerin 
der Frauenrechtsorganisation Post 
Beijing Schweiz und bringt ein 
grosses Netzwerk in der Gleichstel-
lungsarbeit mit. 

Die EFS vertritt als Dachverband 
von Frauenverbänden und Einzel-
mitgliedern die Interessen von rund 
40 000 Frauen. Sie setzen sich in 
kirchlichen, politischen und gesell-
schaftlichen Strukturen für gerech-
te Verhältnisse und gewaltfreie Lö-
sungen von Konflikten ein. aho

Bildungsverbot  
hat verheerende Folgen
Afghanistan Unicef, das Kinderhilfs-
werk der Vereinten Nationen, be-
rechnete in einer Analyse, welche 
wirtschaftlichen Auswirkungen das 
Bildungsverbot für Mädchen in Af-
ghanistan hat. Gemäss der Studie  
kostet das Verbot, das die Taliban 
im März einführten, das Land jähr-
lich rund 2,5 Prozent seines Brutto-
inlandprodukts. 

Könnten die drei Millionen Mäd-
chen, die derzeit nicht zur Schule 
gehen, ihre Sekundarschulbildung 
abschliessen und am Arbeitsmarkt 
teilnehmen, würden sie mindestens 
5,4 Milliarden US-Dollar zur Wirt-
schaft beitragen. «Mädchen nicht 
mehr zur Sekundarschule zuzu-
lassen verletzt nicht nur das Grund-
recht der Mädchen auf Bildung. Es 
setzt die Mädchen auch einem grös-
seren Risiko von Ausbeutung und 
Missbrauch aus, dazu gehören un-
ter anderem Kinderhandel sowie 
Früh- und Zwangsverheiratung», 
sagt Mohamed Ayoya, Repräsen-
tant von Unicef für Afghanistan. 
«Afghanistan ist eine der komple-
xesten Krisen für Kinder. Und dies 
ist ein entscheidender Moment für 
eine ganze Generation.» aho

Ökumenischer Preis für 
Film aus dem Libanon
Filmfestival Kann Kunst die Welt 
retten? Mit dieser Frage beschäftigt 
sich der Gewinnerfilm der Ökume-
nischen Jury am Filmfestival Lo-
carno. Der Dokumentarfilm «Tales 
of the Purple House» spürt im von 
politischen Unruhen, Wirtschafts-
krisen und Korruption geschüttel-
ten Libanon der Schönheit nach. Es 
ist eine Spurensuche des franzö-
sisch-irakischen Regisseurs Abbas 
Fahdel und seiner Frau, der libane-
sischen Malerin Nour Ballouk, in 
ihrem eigenen lila Haus. Der Film 
eröffne einen «persönlichen und po-
etischen Blick auf ein zerrissenes 
Land. Gleichzeitig zeigt er, dass das 
Alltagsleben trotz allem weitergeht 
und die Kunst und Schönheit dran 
teilhaben», begründet die Jury in 
einer Mitteilung ihren Entscheid. 

Der Preis der Ökumenischen Ju-
ry in der Höhe von 20 000 Franken 
wird bereits seit dem Jahr 1973 ver-
liehen. Der diesjährige Hauptpreis 
des Festivals ging an «Regra 34» 
der Regisseurin Julia Murat. aho

Er schüttelte 
den Staub von 
der Kirche ab
Porträt Mit Frank Worbs’ Pensionierung tritt ein 
Urgestein des Kirchenmarketings ab. Der Leiter 
Kommunikation der Reformierten Kirche Aargau 
prägte deren Auftritt in der Öffentlichkeit. 

Eine Klangschale, Marienstatuen 
und ein Pokémon aus Plüsch: Frank 
Worbs’ Büro im Verwaltungsgebäu-
de der reformierten Landeskirche in 
Aarau verrät so manches über den 
Leiter Kommunikation. Die Klang-
schale nimmt er gern mit in den An-
dachtsraum, um zu meditieren. Die 
vielen Marienstatuen sollen die «re-
formierte Strenge meines Arbeits-

umfelds herausfordern». Das grüne 
Dinosaurierwesen aus dem Handy-
spiel «Pokémon Go» steht als Sym-
bol für zweierlei: seine Faszination 
für Digitales und für Spiritualität. 

In «Pokémon Go» ist der aktuel-
le Aufenthaltsort des Spielers mit 
einem virtuellen Raum verbunden. 
«Das ist wie Religion», sagt Worbs.  
«Ich sehe hinter der sichtbaren Re-

alität etwas, was andere nicht se-
hen.» Noch immer schaut er ab und 
zu, wenn er unterwegs ist, auf dem 
Handy nach, ob es gerade ein neues 
Pokémon zu fangen gibt. 

Ende September dieses Jahres 
wird Frank Worbs sein Büro nach 
24 Jahren räumen. Er sagt: «Vor ei-
nem Jahr freute ich mich riesig auf 
die Pensio nierung. Aber jetzt über-
wiegen gemischte Gefühle. Von heut 
auf morgen wird mich niemand 
mehr nach meinen Kompetenzen 
fragen.» Der grosse Mann zuckt 
mit den Achseln, seine blauen Au-
gen blicken ernst. «Ich werde ler-
nen müssen, damit umzugehen.»

Viel beachtete Kampagnen
1996 bat die Aargauer Landeskir-
che ihn, damals Pfarrer in Teufen-
thal und Journalist beim «Kirchen-
boten», ein Informationskonzept mit 
einer passenden Kommunikations-
stelle zu schreiben. Die Kirche woll-
te häufiger in der Zeitung vorkom-
men. Worbs tat dies und bewarb sich 
gleich selbst für den Job. 

Seither sorgte er dafür, dass die 
Medien nicht nur bei einem Skan-
dal über die Kirche berichteten. Er 
schüttelte massgeblich den Staub 
vom Image der Kirche, indem er 
zahlreiche multimediale Kampag-
nen mit entwickelte, von denen eini-
ge viel Aufmerksamkeit generier-
ten – etwa das «Kirchenglücksspiel», 
das für die Angebote der Kirche 
warb, mit 600 000 Rubbellosen. 

«Immer wenn es um Öffentlich-
keitsarbeit ging, hiess es: Ruf Frank 
an», sagt Pascale Huber, Geschäfts-
führerin der Reformierten Medien. 
«Die reformierte Kirche verdankt 
ihm das Verständnis für gutes Mar-
keting.» Sie sei mit Worbs nicht im-
mer einer Meinung gewesen, doch 
er sei stets ein transparenter, wich-
tiger Gesprächspartner geblieben.

Auch Nicolas Mori, Kommuni-
kationsleiter der Zürcher Landes-
kirche und langer Weggefährte von 
Worbs, findet: «Frank gestaltete die 
kirchliche Kommunikation in der 
Schweiz prägend mit.» Besonders 
ausgezeichnet hätten ihn sein Ge-
spür für die Wirkung politischer 
Kommunikation und sein Denken 
in grossen Zusammenhängen. 

Das Einmischen der Kirche bei 
polarisierenden Themen wie Flücht-
lingspolitik war für Worbs stets ei-
ne Knacknuss. Er ist einerseits über-
zeugt: «Die Kirche sagt, dass Gott 
diese Welt geschaffen hat und sie 
liebt. Deshalb muss sie sich auch 
zur Menschenwürde im Sinne der 
Botschaft Jesu äussern.» Sein Mar-
ketingherz allerdings wisse: «Die 
Leute freuen sich viermal, wenn wir 
sie in ihrer Haltung bestärken. Sind 
wir beim fünften Mal anderer Mei-
nung, treten sie aus.» Dennoch ist 
Worbs sicher: «Die Kirche muss 

politisch mitreden, das gehört ein-
fach zu ihrer Glaubwürdigkeit.» 

Er zerbrach sich oft den Kopf  
darüber, was die Kirche wie kom-
munizieren muss. Der Marketing-
spezialist sagt: «Die Kirche bietet 
grundsätzlich drei Produkte an: spi-
rituell-religiöse Erlebnisse, Orte für 
Spiritualität und Gemeinschaft und 
die Unterstützung von Menschen in 
schwierigen Zeiten. Das zu bewer-
ben, ist ganz schön kompliziert, 
denn Spiritualität ist ganz individu-
ell.» Eine Organisation könne diese 
nicht einfach vermitteln.

Die PR der Kirche hat sich unter 
dem Einfluss von Frank Worbs stark 
verändert: vom einstigen Auftrag, 
die Zeitung in die Medien zu brin-

gen, hin zur Pflege der Beziehung 
zu den Mitgliedern. Worbs erklärt: 
«Die meisten Mitglieder tauchen 
nach der Konfirmation oder Beerdi-
gung eines Angehörigen nicht mehr 
in der Kirche auf. Also müssen wir 
die Kontakte aufrechterhalten, wie 
eine Autofirma, die sich über Jahre 
regelmässig bei den Käufern ihrer 
Autos meldet.» Die letzte Kampag-
ne, die er verantwortete, hiess denn 
auch «Lebenslang Mitglied bleiben». 

Worbs war eine Epoche
Mit Worbs’ Abschied gehe eine Epo-
che zu Ende, sagt Kirchenratspräsi-
dent Christoph Weber-Berg. «Frank 
war unser personifiziertes instituti-
onelles Gedächtnis. Ein zuverlässi-
ger, empathischer und sehr treffsi-
cherer Berater.»

Für die Zeit nach der Pensionie-
rung hat der 65-Jährige bewusst 
keine konkreten Pläne gemacht. 
«Ich möchte lernen, auf die innere 
Stimme zu hören, die sagt, was für 
mich in diesem Leben noch wich-
tig ist. Jetzt werde ich eine wichtige 
Rolle verlieren und mich neu entde-
cken müssen.» Anouk Holthuizen

Frank Worbs im ausführlichen Interview: 
 reformiert.info/worbs 

«Jetzt werde ich 
eine wichtige Rolle 
verlieren und  
mich neu entde
cken müssen.»

Frank Worbs 
Leiter Kommunikation Landeskirche

Frank Worbs bewarb die Kirche mit viel Herzblut. Foto: Johanna Bossart

Unter dem Titel «Wie im Himmel – 
so im Aargau» lancierte die Refor-
mierte Kirche Aargau vor einem 
Jahr einen umfassenden Verände-
rungsprozess. Sechs Aufbruchsver-
anstaltungen an verschiedenen Or-
ten im Kanton luden jedermann ein, 
sich an der Kirchenreform 26/30 zu 
beteiligen. Ziel der Auftaktveran-
staltungen war es, Interessierte für 
Arbeitsgruppen zu gewinnen: klei-

ne, bunte und generationendurch-
mischte Gruppen, welche die aktu-
elle Lage der Kirche  beurteilen und 
Ideen schmieden. Die Resultate sol-
len an der Synode im Jahr 2024 da-
zu dienen, Grundsatzentscheide zu 
fällen und einen Gesetzgebungs-
prozess in Gang zu setzen. 

Vielfältig sind die Arbeitsgrup-
pen in der Tat geworden. Seit einem 
Jahr diskutieren regelmässig kirch-

liche Mitarbeitende und Mitglieder 
der reformierten Kirche miteinan-
der: Pfarrer und Sozialdiakoninnen, 
Rettungssanitäter, Lehrpersonen, 
Vikare und Architektinnen. Dar-
unter ist auch Kirchenratspräsident 
Christoph Weber-Berg.

Neues in allen Bereichen
In sieben Themengebieten setzen 
sie sich mit den verschiedenen Be-
reichen der reformierten Kirche 
auseinander, darunter zum Beispiel 
die Botschaft der Kirche: Wie ver-
kündet man zeitgemäss die biblische 
Botschaft, entwickelt man neue For-
men von Spiritualität?

Die anderen Gruppen beschäftig-
ten sich mit Handlungsfeldern, Per-
sonal und Diensten, Zugehörigkeit 
zu einer Kirchgemeinde, Struktu-
ren, Digitalisierung sowie Immobi-

lien und Finanzen – letztere zwei 
wurden nun in einer Arbeitsgruppe 
zusammengeführt. Noch dringen 
keine konkrete Ideen nach aussen. 

Jugendliche wissen, wie
Der Reformprozess in der Refor-
mierten Kirche Aargau wird in der 
Kirchenlandschaft mit Interesse ver-
folgt. «Der die Ergebnisse des Aar-
gauer Partizipationsprozesses wer-
den wegweisend sein», sagt etwa 
Rita Famos, Präsidentin der Evan-
gelischen Kirche Schweiz (EKS). 

Mit der Kirchenreform befasste 
sich auch die Jugendgruppe B3 der 
reformierten Kirche Brittnau. Im 
Mai veröffentlichte sie auf Youtube 
den Kurzfilm «Frischer Wind für 
die Kirche», in dem sie darstellt, wie 
sich die leeren Kirchen wieder fül-
len könnten. Anouk Holthuizen

Kirchenreform 26/30 
schreitet voran  
Landeskirche Vor einem Jahr lud die Reformierte 
Kirche Aargau die Öffentlichkeit ein, gemeinsam 
an der Zukunft der Institution mitzuarbeiten. 
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Dies in den technisierten Grossbe-
trieben. In einem solchen Betrieb 
leben dann beispielsweise 27 000 
Masthühner oder 1500 Schweine. 
Das ist Massentierhaltung.

Darf man als gläubiger Christ Tiere 
halten, um sie zu essen?
Ritter: Als Christen sollen wir ver-
antwortungsvoll mit der Schöpfung 
umgehen. Die Tiere sind uns anver-
traut. Wir können nur mit Rindern, 
Schafen und Ziegen die Grasflächen 
so nutzen, dass wir Produkte wie 
Milch und Fleisch bekommen, die 
für unsere Ernährung dienen. Ge-
rade in der Bibel spielen Nutztiere 
immer wieder eine wichtige Rolle.  

Was denken Sie, Frau Menn?
Menn: Die Aufforderung in der Ge-
nesis «Macht euch die Erde unter-
tan» bedeutet aber auch: Wir Men-
schen sind in der Verantwortung, 
eine lebensspendende Ordnung zu 
schaffen, die zum Besten aller Lebe-
wesen ist. Nur wenn wir uns als Teil 
der Natur verstehen, können wir 
die Landwirtschaft zukunftsgerich-
tet weiterentwickeln.
Ritter: Aber das tun wir doch längst. 
Die allermeisten Bäuerinnen und 
Bauern in der Schweiz sind sich des-
sen absolut bewusst und führen ih-
re Betriebe mit einem hohen ökolo-
gischen Anspruch. Dafür braucht es 
keine staatliche Planwirtschaft. Die 
Landwirtschaft muss das anbieten, 
was die Konsumenten essen wollen: 
Milchprodukte, Eier, Fleisch zu ei-
nem vernünftigen Preis. Ansonsten 
wird es im Ausland produziert und 
importiert. Wir können weder den 
Grossverteilern die Preise diktie-
ren noch den Konsumentinnen und 
Konsumenten Produkte aufzwin-
gen, die sie nicht wollen. 

Vielleicht müsste diskutiert wer-
den, ob in der Schweiz tatsächlich 
jährlich pro Kopf 50 Kilogramm 
Fleisch verzehrt werden müssen.
Ritter: Damit sind wir bei der unbe-
antwortbaren Frage, ob zuerst das 
Huhn oder das Ei war. In der Schweiz 
wird seit Jahren die Landwirtschaft 
immer stärker reguliert, weil man 
glaubt, damit andere Probleme lösen 
zu können. Im Moment hat die Bio-
produktion zwölf Prozent Markt-
anteil. Mit der Vorgabe der Initiati-
ve, im tierischen Bereich nur noch 
biologisch zu produzieren, sind wir 
offensichtlich weit weg vom aktuel-
len Kaufverhalten. 
Menn: Von den rund 55 000 Betrie-
ben wären bei einem Ja zur Initiati-
ve rund 3000 Grossbetriebe betrof-
fen. Dort leben Masthühner auf der 
Fläche eines A4-Blattes und sehen 
zeitlebens nie den Himmel. Tierfut-
ter muss importiert werden, was zu 
Abhängigkeit vom Ausland führt. 
Das Ernährungssystem und unsere 
tiergetriebene Esskultur sind nicht 
zukunftsfähig. Ja – 50 Kilogramm 
Fleisch pro Kopf und Jahr, das ist  
zu viel. Interview: Mirjam Messerli, 
Katharina Kilchenmann

standesverordnung hat. Und wir ha-
ben deutlich kleinere Bestände als 
in der EU. So darf hierzulande ein 
Betrieb maximal 1500 Mastschwei-
ne halten. In Deutschland gibt es 
Höfe mit 60 000 Schweinen. Oder: 
In der Schweiz haben durchschnitt-
liche Betriebe 7900 Masthühner. In 
umliegenden Ländern leben auf den 
Betrieben oft 50 000 bis 100 000 
Hühner. Wir haben ein Tierschutz-
gesetz, das weltweit einzigartig ist. 
Darauf können wir stolz sein.
Menn: Da muss nun ich widerspre-
chen. In der Schweiz gibt es sehr 
wohl Massentierhaltung. Richtig ist, 
dass die Schweiz das einzige Land 
ist, das die Würde der Tiere in der 
Verfassung festgeschrieben hat. Und 
ja, wir haben ein gutes Tierschutz-
gesetz. Aber auf dessen Umsetzung 
können wir nicht stolz sein. Denn 
auch hierzulande wird die Würde 
der Tiere systematisch missachtet. 

Die Massentierhaltungsinitiative 
weckt überdurchschnittlich starke 
Emotionen. Warum?
Markus Ritter: Tiere interessieren die 
Menschen. Wir haben 1,3 Millio-
nen Katzen in der Schweiz, 600 000 
Hunde und viele Nutztiere. Alle sind 
wir im Alltag mit Tieren in Kon-
takt. Zudem geht es bei der Initia-
tive ums Essen, um Natur, um Bio-
diversität. Diese Themen betreffen 
uns alle.
Iris Menn: Bei der Massentierhal-
tungsinitiative geht es einerseits um 
die Würde des Tieres und um den 
Respekt, den wir Nutztieren entge-
genbringen. Andererseits reagieren 
wir mit der Vorlage auch auf die 
Klimakrise und den Rückgang an 
Biodiversität. Das heisst, wir reden 
hier über unsere Lebensgrundlage 
und darüber, wie wir jetzt und in 
Zukunft Tiere halten und Tierpro-
dukte erzeugen wollen. Das soll 
auch emotional sein.

Haustiere werden gehätschelt. Bei 
Nutztieren scheint es vielen egal zu 
sein, ob sie genug Platz, Beschäfti-
gung und Bewegung hatten, bevor 
sie getötet werden. Weshalb gibt  
es diese Zwei-Klassen-Tierliebe?
Ritter: Sich um ein einzelnes Haus-
tier zu kümmern, ist einfacher, als 
100 Schweine zu halten. Da kann 
man nicht jedes Tier individuell be-
treuen. Bei der Nutztierhaltung müs-
sen die Bedingungen so sein, dass 
die Tiere gesund sind und gedeihen. 
Das wird auch regelmässig kontrol-
liert. Bei den Haustierhalterinnen 
und -haltern gibt es sehr wenige Kon-
trollen. Missstände können unent-
deckt bleiben.
Menn: Haustiere sind oft ein Teil der 
Familie. Wir kümmern uns direkt 
um sie. Anders sieht es bei der Tier-
produktion aus: Davon sehen wir 
nur, was wir sehen wollen oder sol-
len. Die Werbung zeigt, wie Hühner 

draussen im Stroh scharren oder 
Schweine auf einer Wiese herum-
tollen. Das suggeriert ein Bild der 
Schweizer Landwirtschaft, das oft 
nicht der Realität entspricht. Wir 
werden gezielt manipuliert.
Ritter: Da muss ich widersprechen. 
Hierzulande gibt es viele Betriebe, 
in denen die Tiere tatsächlich Fami-
lienanschluss haben. So etwa auch 
auf unserem Hof.

Sie führen auch keinen konventio-
nellen, sondern einen Biobetrieb. 
Ritter: In der Schweiz ist auch auf 
konventionellen Betrieben die Be-
treuung der Tiere sehr gut. Die Ini- 
 tiative verlangt, dass bei uns die Bio-
produktion als Standard festgelegt 
wird. Das ist weder im Sinn der Land-
wirtschaft noch der Kundschaft. So-
mit müssten auch Importprodukte 
Biostandard haben, und nicht alle 
können sich teure Bioprodukte leis-
ten. Das würde den Einkaufstouris-
mus stark anheizen. 
Menn: Die Polarisierung auf die bei-
den Enden, Produzentin und Kon-
sument, versperrt die Sicht auf das 
Wesentliche. Wir sollten vielmehr 
die gesamte Produktionskette an-
schauen. Also auch die Futtermit-
telproduzenten und -händler oder 
die Grossverteiler. Diese beeinflus-
sen die Produktion und die Preise 
wesentlich. Ebenso treibt die Poli-
tik mit ihrer Absatzförderung den 
Fleischkonsum an.
 
Die Initiativgegner sagen, dass es 
in der Schweiz gar keine Massen-
tierhaltung gebe.
Ritter: Genau. Wir sind das einzige 
Land weltweit, das eine Höchstbe-

Die Würde der Nutztiere  
und die Wünsche der Kunden
Abstimmung Iris Menn von Greenpeace Schweiz will die Massentierhaltung verbieten.  
Bauernverbandspräsident Markus Ritter hingegen sagt, dass es diese in der Schweiz ja gar nicht gebe.  

Iris Menn, Geschäftsführerin von Greenpeace, und Bauernverbandspräsident Markus Ritter im Gespräch über die Massentierhaltungsinitiative.  Fotos: Daniel Rihs

Markus Ritter, 55

Markus Ritter ist Biobauer auf seinem 
eigenen Landwirtschaftsbetrieb in  
Altstätten, studierter Wirtschaftsinge-
nieur, seit 2011 ist er Nationalrat  
(Die Mitte, SG), seit 20 Jahren Präsi-
dent des Bauernverbands.

Iris Menn, 51

Iris Menn ist Geschäftsleiterin bei 
Greenpeace Schweiz. Seit ihrer Jugend 
ist sie für den Umwelt- und Natur-
schutz engagiert. Sie studierte Biologie 
und war als Meeresbiologin auf der 
Nordseeinsel Sylt tätig.

Initiative gegen 
Massentierhaltung

Die Schweizer Stimmbevölkerung 
stimmt am 25. September über einen 
strengeren Tierschutz ab. Die Initia- 
tive fordert eine Verbesserung der  
Haltung von Nutztieren wie Schweinen 
und Hühnern. Neu müssten diese  
mindestens nach den Bio-Suisse-Stan-
dards von 2018 gehalten werden.  
Dabei würde den Betrieben eine Über-
gangsfristen von 25 Jahren ge- 
währt. Die Vorgaben gälten auch für 
importierte Tierprodukte. Bundesrat 
und Parlament lehnen die Vorlage ab. 

«Wir haben ein 
Tierschutzge- 
setz, das weltweit 
einzigartig ist. 
Darauf können 
wir stolz sein.»

Markus Ritter 
Präsident Bauernverband

«Die Würde der 
Tiere wird in 
Grossbetrieben 
auch hierzu- 
lande systematisch 
missachtet.»

Iris Menn 
Geschäftsführerin Greenpeace
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«Ich habe eine Ausbildung als Fach-
frau Gesundheit, doch ich arbeitete 
nicht lange in diesem Beruf. Schon 
von klein auf faszinierte mich die 
seelsorgerliche Arbeit, das Vermit-
teln von Perspektiven, Menschen 
wachsen zu sehen. Nachdem ich 
zwei Jahre in Argentinien in einem 
Missionsprojekt mit Kindern und 
Jugendlichen arbeitete, habe ich vol-
ler Freude meine Ausbildung am 
TDS begonnen. Meine berufliche 
Zukunft kann ich mir in, aber auch 
ausserhalb des kirchlichen Umfelds 
vorstellen. Die Arbeit ist mir wich-
tig, weniger die Institution.»

Nadine Zaugg, 24, Bassersdorf, macht der-
zeit die Vollzeitausbildung am TDS

«Vor drei Jahren noch wäre es mir 
nie in den Sinn gekommen, eine 
Ausbildung zum Sozialdiakon zu 
machen. Ich bin leidenschaftlicher 
Koch. Doch dann, als ich nach ei-
ner Rückenoperation im Spital war, 
entdeckte ich den Glauben, folgte 
Jesus nach, trat einer Freikirche bei 
und liess mich im Januar taufen. 
Nun möchte ich den Glauben mit 
meiner Arbeit verbinden: Ich wäre 
gern in der Gassenarbeit tätig und 
gleichzeitig als Koch. Mein Traum 
ist ein eigenes Restaurant, wo al-
le Menschen Gemeinschaft finden 
können und dabei gut essen.»

Oliver Lutz, 21, Steffisburg, macht derzeit 
die Vollzeitausbildung am TDS

24 Frauen und Männer zwischen  
20 und 56 Jahren haben in der zwei-
ten Augustwoche ihre Ausbildung 
am TDS Aarau, Höhere Fachschule 
Theologie, Diakonie, Soziales, be-
gonnen. Sie alle eint der Wunsch, 
Menschen zur Teilhabe in der Ge-
sellschaft zu animieren, an der Naht-
stelle zwischen Sozialarbeit und 
Verkündigung: Wer das TDS ab-
schliesst, arbeitet in der Regel im 
kirchlichen Umfeld, leistet seelsor-
gerliche Begleitung und gestaltet 
partizipative Freizeitangebote für 
alle Generationen.  

Seit 2016 bietet das TDS zusätz-
lich die Ausbildung Gemeindeani-
mation HF an. Wer sie absolviert, 
kann auch in einer politischen Ge-
meinde oder säkularen Organisati-
on tätig sein, das zweite Praktikums-
jahr muss ausserhalb der Kirche 
stattfinden. Die Studierendenzah-
len haben sich  deutlich erhöht, die 
Ausbildung erweitert die berufli-
chen Perspektiven.

Mehrheit aus Landeskirche
In der Deutschschweiz ist das TDS 
Aarau die einzige Ausbildungsstät-
te mit einem integrierten Ausbil-
dungsangebot für sozialfachliche 
und kirchlich-theologische Qualifi-
kationen. Bis vor zwölf Jahren gab 
es für angehende Sozialdiakone als 
Alternative noch die Schule für Di-
akonie in Greifensee, die jedoch mit 
der Professionalisierung des Berufs 
die Anforderungen, die für die eid-
genössische Anerkennung gestellt 
wurden, nicht schnell genug zu er-
füllen vermochte. 

Während die Schule in Greifen-
see klar landeskirchlich geprägt war, 
kommen im TDS verschiedene theo-
logische Strömungen zusammen, 
landeskirchliche und freikirchli-
che, was im Kursprogramm und in 
der Zusammensetzung der Dozen-
ten sichtbar wird. Dies charakteri-
sierte das TDS von Anfang an: 1960 
gründeten drei Aargauer Pfarrer 
der reformierten Landeskirche die 
Schweizerische Evangelische Bibel-
schule, alle waren sie pietistisch ge-
prägt, betrachteten die Bibel als ih-
re Lebensrichtschnur. 

Für Diakonie Schweiz, die Dach-
organisation für Diakone der refor-
mierten Landeskirchen, ist die theo-
logische Mischung des TDS «kein 
grosses Thema». Präsident Beat Mau-
rer sagt: «Das TDS vermittelt in ers-
ter Linie eine sozialdiakonische Aus-
bildung, der Schwerpunkt liegt nicht 
auf der Theologie. Die meisten So-
zialdiakone und -dia koninnen in 
der Aargauer Landeskirche haben 
ihre Ausbildung dort absolviert, und 
ihre Arbeit wird geschätzt.» Die Ti-
telurkunde von Diakonie Schweiz 
erhalte nur, wer eine Praxisausbil-
dung in einer  landeskirchlichen In-
stitution gemacht habe. 

Laut TDS-Schulleiter Christoph 
Schwarz haben die verschiedenen 
kirchlichen Sozialisationen der Stu-
denten im Ausbildungsbetrieb einen 
positiven Effekt. «Natürlich gibt es 
viele Diskussionen rund um theolo-
gische Fragen», sagt er. «Aber letzt-
lich erweitert das den Horizont.» Die 
Mehrheit der Studierenden komme 
aus der Landeskirche, die landes-
kirchliche Prägung habe tendenzi-
ell zugenommen. «Wer die Ausbil-
dung berufsbegleitend macht, findet 
eher in der Landeskirche als in ei-
ner Freikirche eine Arbeit. Letztere 
können oftmals gar keine bezahl-
ten Stellen anbieten.» 

Immer mehr Fundraising
Angesichts der grossen Umwälzun-
gen in der Kirche und der schwin-
denden Mitgliederzahlen beschäf-
tigt sich das TDS derzeit intensiv 
mit der Frage, was mit der Sozial-
diakonie geschieht, wenn die Bud-
gets immer kleiner werden. So wur-
de unter anderem die Ausbildung 
im Bereich Fundraising ausgebaut: 
Sozialdiakone lernen, selbst Gelder 
für Projekte zu generieren. 

Im Mai fand zudem ein Strate-
gietag statt. Ein Resultat ist die Idee, 
Weiterbildungsmöglichkeiten aus-
zubauen und Beratungsangebote für 
kirchliche Mitarbeitende zu schaf-
fen. Christoph Schwarz: «Wir haben 
im TDS in 62 Jahren sehr viele Kom-
petenzen entwickelt.  Als Institution  
solten wir sie verstärkt nach aus-
sen tragen.» Anouk Holthuizen

Der Schmelzpunkt der Landes- 
und Freikirchen
Bildung Das Theologisch-Diakonische Seminar in Aarau bietet in der Deutschschweiz die einzige umfassende Ausbildung für 
Sozialdiakone. Die theologische Ausrichtung ist je nach Dozent landes- oder freikirchlich. Ist das ein Problem?

Es ist das Jahr 1532. Der Reforma-
tor Heinrich Bullinger ist mit seiner 
Familie von Bremgarten nach Zü-
rich gezogen und wirkt am Gross-
münster als Nachfolger von Zwing-
li. Dieser ist kurz nach Beendigung 
seiner Bibelübersetzung im Zwei-
ten Kappelerkrieg umgekommen. 
Bullinger, sein enger Vertrauter im 
Aargau, hatte zuvor dort die Refor-
mation vorangetrieben, bevor er 
nach dem Sieg der Katholiken das 
Städtchen verlassen musste. 

In ihrem historischen Roman «Be-
ben über der Reuss» schildert die 

Historikerin Catherine Meyer die-
se Jahre des Umbruchs im Aargau 
und in Zürich kenntnis- und detail-
reich. Und zwar aus der Sicht von 
Bullingers Frau Anna. Die ehemali-
ge Nonne begann an der Seite ihres 
Mannes mit wohlwollender Unter-
stützung vom Abt des Klosters Mu-
ri, aufmüpfige theologische Texte 
von Frauen zu sammeln und in Brem-
garten Mädchen beider Konfessio-
nen zu unterrichten. Sie schulte die 
jungen Frauen nicht nur im Glau-
ben, sondern auch sprachlich, ge-
schichtlich und politisch. Als Non-

ne hatte sie selbst vor der Heirat eine 
gute Bildung genossen. Ausserhalb 
der Klostermauern waren Frauen 
aber auf Hausarbeit und Kinderer-
ziehung reduziert, Bildung erhielten 
sie keine. 

Persönlicher Bezug
Das ist ein Verdienst dieses Buchs: 
Es macht plausibel, dass die Refor-
mation nicht nur Fortschritt bedeu-
tete. Für zahlreiche Frauen wurde 
sie zum Rückschritt. Die Bildungs-
stätte Kloster ging verloren. 

Und man erfährt noch anderes. 
Die Reformation war im Aargau ei-
ne Zeit der blutigen Machtkämpfe, 
der Verfolgungen, der Entmachtun-
gen. Denn die wohlhabenden katho-
lischen Äbte und Mönche hatten  
einiges zu verlieren: Macht, Reich-
tum, aber auch ein sorgenfreies und 
folgenloses Sexualleben. An jährli-
chen Festen mit Nonnen wurde hem-
mungslos gesündigt und reichlich 
Nachwuchs gezeugt.

Dass diese Informationen aus der 
Sicht einer Frau aufgezeichnet wer-
den, ist ein Gewinn. Die Autorin be-
fasste sich Jahre mit dem Stoff. Sie 
hat einen besonderen Bezug zu ei-
nem wichtigen Ort in der Geschich-

te, dem Muri-Amthof. Ihr Ururgross-
vater hatte 1870 den ehemaligen 
Amtssitz der Äbte des Klosters Mu-
ri gekauft, Catherine Meyer wuchs 
in jenem Haus auf. Dass sie von 
der Geschichte besonders fasziniert 

Überraschend, aber 
etwas blutleer
Buchkritik Catherine Meyer beschreibt in ihrem 
Buch «Beben über der Reuss» die Reformationszeit 
aus der Sicht von Heinrich Bullingers Frau Anna. 

ist und sich intensiv damit ausein-
andersetzte, kauft man ihr ab. Lei- 
der finden sich ihre Erinnerungen 
in kurzen, wenig aussagekräftigen 
Häppchen, was störend wirkt. Wir-
kungsvoller wären etwa Bilder des 
Hauses oder der Protagonisten ge-
wesen. Sie fehlen wie Stammbäume 
des weitläufigen Personals. Ein Plus 
ist hingegen eine Zeittafel. 

Alles in allem: eine interessan-
te Lektüre, wenn auch über weite 
Strecken etwas blutleer. Viel histo-
risches Wissen, aber wenig Quel-
leninfos zu überraschenden Details 
wie Geburtenregelung, die partner-
schaftliche Ehe der Bullingers und 
die Auswüchse des Klosterlebens. 
Ausnahmsweise wären Fussnoten 
hilfreich. Oder dann die Geschich-
te als packender Roman: kraftvoll 
und historisch verankert – aber oh-
ne belehrenden Unterton. Rita Jost

Catherine Meyer: Beben über der Reuss. 
Verlag eFeF, 2022, 340 Seiten, Fr. 35.90

Sie möchte 
Perspektiven 
vermitteln

Er will eine 
Gemeinschaft 
mit Genuss

  Fotos: Andrea Zahler

Das Buch macht 
plausibel, dass die Re-
formation nicht nur 
Fortschritt bedeutete.
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 DOSSIER: Holocaustüberlebende   
 aus der Ukraine 

«Wenn ich einmal reich wär», singt 
Tevje, der Milchmann, mit gemüt-
vollem Bariton in «Anatevka». Das 
1964 in New York uraufgeführte 
Werk gehört bis heute zu den welt-
weit am meisten aufgeführten Musi-
cals, und das Lied vom reichen Mann 
hat sich als Evergreen in ungezähl-
ten Ohren eingenistet.

Die Handlung nach einem Roman 
von Scholem Alejchem erzählt von 
einer jüdischen Gemeinschaft um 
1905 im fiktiven Ort Anatevka. Der 
Ort liegt in der Ukraine beziehungs-
weise in jenem Teil, der unter der 
Herrschaft des Zaren von Russland 
steht. Andere Teile des Landes ge-
hören zu jener Zeit zur Monarchie 
Österreich-Ungarn. Und die Men-
schen, die in Anatevka leben, sind 
weder Russen noch Ukrainer, son-
dern polnische Juden.

Wechselvolle Geschichte
So ist «Anatevka», auch bekannt als 
«Der Fiedler auf dem Dach», ganz 
nebenbei eine Geschichts- und Kul-
turlektion über ein Land mit einer 
komplexen Vergangenheit und ei-
nem einstmals blühenden jüdischen 
Kulturleben. Dieses erreichte seinen 
Höhepunkt in der Mitte des 19. Jahr-
hunderts, geriet schon im zaristi-
schen Russland unter Druck und 
fand mit dem Zweiten Weltkrieg de-
finitiv ein brutales Ende.

Schon der Name Ukraine sagt et-
was über die wechselvolle Geschich-
te des Landes aus. Das ostslawische 
Wort bedeutet «Grenzland». Grenz-
territorien sind naturgemäss stark 
frequentiert und oftmals auch um-
kämpft. In der Antike war die Ukra-
ine Siedlungs- und Transitland un-
terschiedlicher Völkerschaften, so 

Griechen, Hunnen, Germanen, Mon-
golen und Slawen.

Im Mittelalter gehörte das Land 
zur Kiewer Rus, einem Zusammen-
schluss von osteuropäischen Fürs-
tentümern, aus dem dann das rus-
sische Zarenreich hervorging. Im 

späten Mittelalter geriet der west-
liche Teil der Ukraine unter polni-
sche Herrschaft, im Osten blieb der 
russische Einfluss dominant.

Blüte unter Österreich
Dass in der Ukraine gerade auch die 
jüdische Kultur zur Blüte kam, liegt 
daran, dass im Königreich Polen für 
die Juden umfangreiche Glaubens- 
und Handelsfreiheit galt. 1772 ging 
der Süden der polnischen Ukraine 
an Österreich, der Norden an Russ-
land, doch in beiden Gebieten konnte 
die jüdische Kultur weiterhin gedei-
hen. In vielen Städten gab es jüdi-

sche Stadteile, jiddisch «Schtetl», die 
zum Hort osteuropäisch-jüdischen 
Lebens wurden.

Starke kulturelle Kräfte entfalte-
ten sich auch in der Bukowina, ei-
ner ukrainischen Region unter ös-
terreichischer Herrschaft. Deutsch 
und jiddisch sprechende Siedler ko-
lonisierten auf kaiserliche Einla-
dung das «Buchenland» und trugen 
zum wirtschaftlichen Aufschwung 
im 19. Jahrhundert massgeblich bei. 
Die Bukowina wurde als aufstre-
bende Region zum österreichischen 
Herzogtum erhoben, mit der Haupt-
stadt Czernowitz.

Appelfelds Erinnerungen
Die deutschsprachige Kultur in Czer-
nowitz war vor allem von deutsch 
assimilierten Juden geprägt. Aus ih-
ren Reihen gingen einige bedeuten-
de Literatinnen und Literaten her-
vor, etwa der Lyriker Paul Celan 
(1920–1970) oder die Lyrikerin Ro-
se Ausländer (1901–1988). Von sei-
ner Kindheit als Sohn einer jüdi-
schen Familie, die in der Nähe von 
Czernowitz lebte, berichtet Aharon 
Appelfeld in seinem Buch «Geschich-
te eines Lebens». Die Idylle mit Erd-
beeren, fahrenden Musikanten, dem 
Gang in die Synagoge und Aufent-
halten beim begüterten und gebil-
deten Gutsbesitzer Onkel Felix en-
det dramatisch mit dem Ausbruch 
des Zweiten Weltkriegs.

Aharon ist acht, als die Nazis sei-
ne Mutter ermorden. Er kommt nach 
einem Todesmarsch ins Getto und 
dann ins Konzentrationslager, über-
lebt beides, schlägt sich unter wid-
rigsten Umständen durch, gelangt 
an der Adria in die Obhut der Alli-
ierten und von dort nach Israel.

Dieser autobiografische Bericht 
steht für das Schicksal ungezählter 
Jüdinnen und Juden in Osteuropa. 
Die Ukraine war zur Zeit des Zwei-
ten Weltkriegs eine Sowjetrepub-
lik, wurde 1941 aber von der deut-
schen Wehrmacht besetzt. Die Juden 

gerieten in die Vernichtungsmaschi-
nerie des Dritten Reiches.

Die Ermordung der jüdischen Be-
völkerung erfolgte in der Ukraine 
durch Massenerschiessungen. Da-
bei starben zwischen 1,5 und 2 Mil-
lionen Juden. Nach dem Krieg kam 
die Ukraine wieder zur Sowjetuni-
on, seit 1991 ist das Land unabhän-
gig, und in vielen Städten existieren 
kleine jüdische Gemeinden.

Von der ehemaligen jüdischen 
Hochblüte in der Ukraine bleiben 
Berichte, Bücher, ein Musical – und 
die Erinnerung an zahlreiche tragi-
sche Schicksale. Hans Herrmann

Das Grenzland 
zwischen 

Grossmächten 

Die als Schtetl 
bezeichneten 
Stadtteile wurden 
zum Hort des 
jüdischen Lebens 
in Osteuropa.

 

Das reiche litera
rische Leben in 
Czernowitz war vor 
allem von deutsch 
sprechenden  
Juden geprägt.

 

In der Ukraine sind sich seit jeher Völker aus unterschiedlichen 
Kulturkreisen begegnet. Auch Juden liessen sich hier  

nieder, ihre Kultur kam zu hoher Blüte. Der Zweite Weltkrieg  
setzte den jüdischen Gemeinden jedoch ein brutales Ende.

Manche bleiben, viele 
aber flüchten  

Als Kinder erlebten sie den Krieg, nun 
bedroht er sie erneut. Für die letz - 
ten Holocaustüberlebenden der Ukraine 
stellte sich in den vergangenen Mo-
naten die Frage: Gehen oder bleiben? 
Im westukrainischen Czernowitz  
entschieden sich viele für Letzteres. 
Ihnen hilft die Gamaraal-Stiftung,  
gegründet von Anita Winter aus Baden. 
Diese Stiftung unterstützt seit 2014 
Holocaustüberlebende in der Schweiz 
und leistet Bildungsarbeit durch  
Ausstellungen und Zeitzeugengesprä-
che. Vor drei Jahren hat sie ihre Ar-  
beit auf die Ukraine ausgeweitet und 
hilft vor allem in Czernowitz Holo-
caustüberlebenden finanziell und mit 
medizinischen Gütern. Die Stiftung 
und ihr Mitarbeiter vor Ort ermöglich-
ten den Videokontakt zu Klara Kaz.

In Berlin in Sicherheit 
Die Gamaraal-Stiftung arbeitet auch 
mit der Jewish Claims Conference 
(JCC) zusammen, die Holocaustüberle-
bende im ganzen Land unterstützt.  
Die JCC organisierte zahlreiche Evaku-
ierungen ins Ausland. So kommt es, 
dass Dutzende Holocaustüberlebende 
in Deutschland, dem Land der eins-
tigen Täter, Zuflucht gefunden haben. 
Einer von ihnen ist Wenjamin Erach-
milewitsch. Er wohnt nun im Altenzen-
trum «Erfülltes Leben» in Berlin.  
«reformiert.» konnte ihn besuchen und 
auch mit Thomas Böhlke, dem Leiter 
des Zentrums, sprechen.

Interviews mit Anita Winter und Thomas 
Böhlke:  reformiert.info/holocaust  
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Ein ukrainischer Ambulanzwagen 
fährt auf die polnische Grenze zu. 
Auf einer Liege im Innern Wenja-
min Erachmilewitsch, begleitet von 
seiner Frau Tamara. An diesem son-
nigen Tag Ende März hat der 84-Jäh-
rige schon neun Stunden Fahrt hin-
ter sich. Er muss liegen, denn er ist 
beträchtlich gehbehindert. Das Ziel 
der Fahrt: Berlin. 

Seine grösste Sorge sei, dass er 
irgendwem zur Last fallen könnte, 
sagt er während einer Pause einem 
ARD-Fernsehteam, das auf der Rei-
se dabei ist. Wenjamin Erachmile-
witsch stammt aus der ostukraini-
schen Stadt Dnipro. Er ist einer von 
zahlreichen Holocaustüberlebenden, 
deren Ausreise jüdische Organisati-
onen in den vergangenen Monaten 
arrangierten. Im Berliner Altenpfle-
gezentrum «Erfülltes Leben» wird er 
einer von zwölf betagten jüdischen 
Gästen sein. 

Drei Monate nach der Ankunft in 
Deutschland betritt er den gelb ge-
strichenen Konferenzraum im Pfle-
gezentrum der Volkssolidarität. Er 
trägt einen grauen Vollbart und ei-
ne eckige, leicht getönte Brille. Vor-
sichtig geht er am Stock, an seiner 
Seite seine Frau und die Pflegeleite-
rin, die das Gespräch für «reformiert.» 
übersetzen wird. Wenjamin Erach-
milewitsch erzählt von zwei Evaku-
ierungen, einer zu Lebensbeginn, ei-
ner gegen Lebensende. 

Schlafen auf dem Lehmofen
Drei Jahre alt war er, als 1941 die 
ersten Bomben auf die Stadt fielen, 
die damals noch Dnipropetrowsk 
hiess. «Meine Mutter, meine Gross-
mutter und ich suchten Schutz in ei-
nem Bachlauf», erinnert er sich. Der 
Vater kämpfte als Marineoffizier in 
der sowjetischen Armee. Kurz nach 
den Bombardierungen packten Mut-
ter und Grossmutter zusammen. 
Die sowjetische Armee brachte sie 
nach Sibirien.  

«Ich hatte als einziges Spielzeug 
einen kleinen Keramikhund mitge-
nommen», erzählt Wenjamin Erach-
milewitsch. «Er begleitete mich den 
ganzen Krieg hindurch.» Zwei Wo-
chen dauerte die Reise durch Ka-
sachstan und den Ural in einem Gü-
terzugwaggon. Mehrfach musste der 
Zug seine Fahrt wegen Bombardie-
rungen unterbrechen. 

In Sibirien kam die Familie bei ei-
ner einheimischen Frau unter. Mut-
ter, Grossmutter und Kind schliefen 
in der Küche auf einem Lehmofen, 
weil es dort am wärmsten war. Es 
seien ärmliche Verhältnisse gewe-
sen, erzählt Wenjamin Erachmile-
witsch. «Aber ich erinnere mich da-
r an, dass uns die Frau gefrorene 
Milch gab, das schmeckte fast wie 
Eiscreme und war etwas ganz Be-
sonderes.» Er lächelt.  

Schutthaufen und Hunger
Als der Vater verwundet zu seiner 
Familie zurückkehrte, brachte er sie 
nach Magnitogorsk, einer Stadt am 
Ural. «Wir lebten in einer Baracke 
mit vielen Familien, jede in einem 
Zimmer.» Eine vergleichsweise kom-
fortable Unterbringung, dank der 
Armeezugehörigkeit des Vaters. Wel-
cher Arbeit die Eltern nachgingen, 
weiss der 84-Jährige nicht mehr. 
«Wir Kinder gingen im Winter je-
weils Schlitten fahren», sagt er. In 
der Baracke kam das zweite Kind 
der Familie zur Welt, eine Tochter.

Die Familien nahmen unterein-
ander Anteil an den verschiedenen 
Schicksalen. Wenjamin Erach mi-
le witsch erinnert sich an die Nach-
richt über die Befreiung von Dni-
propetrowsk, das war im Oktober 
1943. «Diese Freude! Alle Bewohner 
trafen sich in den Gängen, umarm-
ten und gratulierten einander.»

Es ist die Zeit nach dem Krieg, 
die ihm als besonders hart in Erin-

Sie ist geblieben. Klara Kaz, kurze 
graue Haare, weisses T-Shirt, sitzt 
im Wohnzimmer ihrer Wohnung 
in Czernowitz. Auf dem Tisch ste-
hen ein Teeservice und Gebäck für 
den Übersetzer. Vier Monate zuvor 
hat die russische Armee die Ukrai-
ne überfallen. Czernowitz, im Wes-
ten des Landes, ist seitdem ein Hort 
für Menschen auf der Flucht. Men-
schen, die sich vor den Kämpfen im 
Osten in Sicherheit bringen, vor 
Bomben auf Kiew, Charkiw, Odes-
sa. Es ist der zweite Krieg im Leben 
von Klara Kaz. 

Über Videoschaltung erzählt sie 
vom ersten: Sechs Jahre war sie alt, 
ein Kind von vieren. Acht Tage be-
vor der Krieg nach Czernowitz kam, 
hatte die Mutter noch einen Sohn 
zur Welt gebracht. «Ich erinnere 
mich ans Geräusch einschlagender 
Granaten. Eine Mühle brannte, und 
meine Mutter rief: ‹Krieg, es ist 
Krieg!› Dann kamen sie in die Stadt, 
erst die deutschen Truppen, dann 
die Rumänen.» 

Ins Getto verbannt
Klara Kaz ist heute 87 Jahre alt, sie 
ist eine der letzten jüdischen Holo-
caustüberlebenden, die sich ans Get-
to in ihrer Heimatstadt erinnern. 
Vor zwei Jahren ging sie noch ein-
mal durch die Gassen, die Soldaten 
einst mit Stacheldraht vom Rest der 
Stadt abgetrennt hatten. Sie zeigte 
die alten Häuser einer Filmcrew für 
eine Dokumentation.

Als ihre Familie 1941 ins Getto 
gebracht wurde, hatten die Eltern 
nur das Nötigste mitnehmen kön-
nen: Windeln und Unterwäsche für 
die Kinder und den Säugling. «Mei-
ne Mutter trug das Neugeborene auf 
dem Arm, der Grossvater meinen 
Bruder Jaschenka, den er sehr lieb-
te. Ich konnte allein laufen, wollte 
aber die Hand eines Erwachsenen 
halten», erinnert sie sich. 

Am Tag, an dem die Soldaten die 
jüdischen Bürger zusammentrie-
ben, regnete es in Strömen. Eine Be-
kannte entdeckte die Familie in der 
Menge. Sie hatte schon vor dem 
Krieg in einer jener Strassen ge-
wohnt und nahm die Familie Kaz zu 
sich. Zu neunt lebten sie fortan in 
einem Zimmer: die Eltern und Ge-
schwister, der Grossvater, eine Tan-
te und deren Tochter. 

Klara Kaz holt ein Bild aus dem 
Regal und hält es in die Kamera. Ei-
ne Künstlerin hat es gezeichnet, in 
dunklen Farben, Blau, Braun, Grau. 
Es zeigt die Familie Kaz nachts auf 
der Flucht. Denn das Getto war nur 
ihre erste Station. Wie lange die Fa-
milie dort blieb, weiss Klara Kaz 
nicht mehr. «Irgendwann kamen 
Soldaten, und wir mussten uns in 
Kolonnen aufstellen. Sie brachten 
uns zum Bahnhof.» Der Weg: ein 
Todesmarsch. «Wer stolperte oder 
hinfiel, wurde erschossen», sagt sie 
mit Tränen in den Augen. 

Im Viehwaggon in ein Lager
Am Bahnhof standen Viehwaggons 
bereit, der Platz auf dem Boden war 
knapp. Ein Eklat kostete den Vater 
fast das Leben. Er bat eine Frau mit 
mehreren Taschen darum, mehr 
Platz für seine Familie zu machen. 
«Die Frau war ausser sich, fing an 
zu schreien. Daraufhin zerrten ru-
mänischen Soldaten meinen Vater 
aus dem Waggon, traten ihn mit Kol-
ben, Stiefeln, Fäusten.» Zwei deut-
sche Soldaten griffen ein. «Sie sag-
ten: ‹Erschiesst ihn oder lasst ihn 
gehen!›» Sie liessen von ihm ab. Die 
Mitreisenden versorgten die Wun-
den des Vaters mit nassen Tüchern. 
Die Reise ins Ungewisse begann. 

Sie führte in die Region Winny z-
ja am Fluss Südlicher Bug. Heute 
erinnert dort wenig an die Gräuel 
des Zweiten Weltkriegs. Die Stadt 
Winnyzja arbeitet eng mit Zürich 

nerung geblieben ist. Als die Fami-
lie nach Dnipropetrowsk zurück-
kehrte, lag die Heimatstadt in Schutt 
und Asche. Vater und Sohn suchten 
die Strasse, in der einst ihre Woh-
nung gestanden hatte. «Da waren 
nur noch Trümmerhaufen.» 

Am schlimmsten aber sei der 
Hunger gewesen, berichtet Wenja-
min Erachmilewitsch und stockt. 
Er sei nicht sicher, ob es diese Details 
überhaupt brauche. Dann spricht er 
weiter, erzählt vom Brot, das gegen 
Lebensmittelmarken verteilt wur-
de. «Es reichte nie, wir waren im-
mer hungrig. Wir Kinder sind oft 
zur Ausgabestelle gegangen, nur 
um das Brot zu riechen.» Wortlos 
blickt er eine Zeit lang auf die Tisch-
platte vor sich. 

zusammen, die ausrangierten ZVV-
Karpfen-Trams drehen dort ihre 
Runden. Während des Zweiten Welt-
kriegs aber trieben 40 Kilometer 
südlich von Winnyzja die mit den 
Deutschen verbündeten Rumänen 
die Juden im Dorf Petschera zusam-
men. Die Bedingungen dort seien 
überaus schlimm gewesen, erinnert 
sich Klara Kaz. «Bei jedem kleins-
ten Verstoss gegen Regeln wurde 
man erschossen.» 

Eines Tages mussten sich alle La-
gerbewohner aufstellen, die Fami-
lie Kaz stand in der elften Reihe. Die 
Wachmänner hätten die Menschen 
der ersten zehn Reihen aus dem La-
ger begleitet, sagt Klara Kaz. «Dann 
hörten wir die Schüsse. Sie häm-
merten bis in den Abend hinein.» In 

Die Arbeitswoche der Erwach-
senen hatte sechs Tage, am Abend 
legten sie noch beim Aufbau einer 
wichtigen Brücke Hand an. Weil 
ein Grossteil der Stadt zerstört wor-
den war, brachten die Behörden die 
Rückkehrer auf engstem Raum un-
ter. Eine grosse Wohnung für sechs 
Familien, auf jede Familie kam ein 
Zimmer, erinnert sich der Zeitzeu-
ge. Die Frauen kochten auf umge-
bauten Gaslampen, geheizt wurde 
mit Holzöfen. «Die behielten wir bis 
in die 60er-Jahre, man wusste ja nie, 
was noch kommen würde.» 

Ein Misstrauen blieb
Doch es kamen Aufschwung und 
Plattenbau. Wenjamin Erachmile-
witsch studierte in den 60er-Jahren 

der Nacht habe ihr Vater das Mas-
sengrab gesucht. «Er sagte, der Bo-
den habe sich dort angehoben, da es 
Menschen gab, die lebend begraben 
worden waren.» Der Vater fand ei-
nen Jungen, etwa elfjährig, der un-
versehrt aus dem Grab herausgekro-
chen war. Seine Mutter hatte ihm 
gesagt, er solle sich tot stellen, und 
ihn in die Grube gestossen, ihr Leich-
nam rettete das Kind. 

Keine Rettung für das Baby
Anders als in deutschen Konzentra-
tionslagern pflegten die Häftlinge 
Kontakte nach draussen und arbei-
teten für Einheimische – gegen Kar-
toffeln, Karotten, Brot. Klara Kaz’ 
Vater gelang es, dem Jungen einen 
Unterschlupf im Dorf zu vermitteln. 

  Illustrationen: Corinna Staffe

Elektrotechnik und zog von der 
Wohngemeinschaft mit sechs Fa-
milien direkt in eine Studenten-WG. 
Danach arbeitete er in einem staatli-
chen Institut als Wissenschaftler 
und Dozent. Er wuchs atheistisch 
auf, nur sein Pass verriet seine Reli-
gionszugehörigkeit. Nachteile dar-
aus habe er als Kind und Student 
nie gespürt, sagt er. «Aber als ich ar-
beitete, war klar: Die Leitung des 
Instituts würde ich nicht bekom-
men. Wir arbeiteten an geheimen 
Projekten, dafür traute man Juden 
nicht genug über den Weg.» 

Obwohl während der deutschen 
Besetzung in Dnipropetrowsk mehr 
als 10 000 Juden den Massenerschies-
sungen zum Opfer fielen, sei über 
den Holocaust zunächst wenig ge-

In Petschera musste auch die Fami-
lie Kaz Verluste erleiden: Der jüngs-
te Sohn überlebte das Lager nicht. 
Die Familie war in einem Schulge-
bäude untergebracht, dem Fenster 
und Türen fehlten. Der Säugling  
erkrankte an Lungenentzündung, 
er schrie und wimmerte viel. «Er 
schwebte zwischen Leben und Tod. 
Da nahmen ihn Soldaten weg und 
warfen ihn in ein Loch», sagt Klara 
Kaz. Mit der Hand wischt sie sich 
Tränen aus den Augen. 

Wieder hält sie das Bild ihrer Fa-
milie in die Kamera, deutet auf die 
Menschen, die das Lager nicht über-
lebt haben. «Das Baby, mein Gross-
vater, mein kleiner Bruder und mei-
ne Tante.» Krankheiten wie Typhus 
und Fleckfieber waren in den La-

sprochen worden. Unter Stalin sei-
en die Repressionen gegen promi-
nente Juden und andere Teile der 
Bevölkerung zu gross gewesen, spä-
ter habe sich die Lage gebessert.

«Aber erst seit dem Fall der Sow-
jetunion ist der Holocaust wirklich 
Thema», sagt Wenjamin Erachmile-
witsch. Ein Mahnmal am jüdischen 
Friedhof in Dnipro – so heisst die 
Stadt jetzt – erinnert mittlerweile an 
die Opfer. In der viertgrössten Stadt 
der Ukraine steht heute das grösste 
jüdische Kulturzentrum der Welt, 
finanziert von einem ukrainisch-jü-
dischen Oligarchen. 

Bis zum Einmarsch Russlands in 
die Ukraine im Februar hätte sich 
Wenjamin Erachmilewitsch nicht 
vorstellen können, die Stadt noch 
einmal zu verlassen. Dort hatte er 
seine Frau kennengelernt, zwei Söh-
ne bekommen, später Enkel und ei-
nen Urenkel. Seine Frau habe die 
Evakuierung nicht gewollt, sagt er 
und blickt zu ihr hinüber. «Aber ich 
hätte sie nicht beschützen können. 
Ich kann kaum laufen, bei Bomben-
alarm sind wir nicht schnell genug 
im Keller.»

Sehnsucht nach der Heimat
Der Familienrat entschied schliess-
lich, dass das Ehepaar das Angebot 
der Jewish Claims Conference zur 
Evakuierung annimmt. Das Gast-
land konnte die Familie nicht mit-
bestimmen. Dass es ausgerechnet 
nach Deutschland ging, dem Land 
der einstigen Täter, bereitete dem 
Ingenieur aber keine Sorgen. In den 
90er-Jahren sei er einmal auf Ge-
schäftsreise in Deutschland gewe-
sen. «Da sah ich, dass sich das Land 
sehr verändert hat.» 

Im Altenzentrum wohnt das Ehe-
paar nun in einem Studio mit Kü-
chenzeile und Bad. Sie seien bestens 

versorgt, hätten jegliche Unterstüt-
zung, sagt er. Auch prominenter Be-
such war da: Der deutsche Bundes-
präsident Frank-Walter Steinmeier 
sprach im April mit den Holocaust-
überlebenden. Doch der Verlust der 
Heimat wiegt schwer, ebenso die 
Ängste um Familie und Freunde. 
Während sich die Enkeltöchter teils 
nach Polen in Sicherheit bringen 
konnten, blieben die Söhne im Land. 
Einer kümmere sich in Dnipro um 
Flüchtlinge aus anderen Landestei-
len, sagt der Vater, der andere sei in 
Lwiw im Militär. 

Zu Kriegsbeginn und Mitte Juli 
wurde Dnipro bombardiert. Die Bil-
der von Schutt und Asche und der 
Hunger: Für Wenjamin Erachmile-
witsch ist beides so präsent wie lan-
ge nicht mehr. «Ich habe im Zweiten 
Weltkrieg kaum vorstellbare Ar-
mut gesehen», erzählt er. Jetzt lie-
ge die Wirtschaft erneut am Boden, 
«alles ist kaputt».

Er schüttelt den Kopf. Trotzdem, 
fügt er an, trotzdem wolle er zu-
rückkehren, die Stadt noch einmal 
wiedersehen. «Es ist doch unsere 
Heimat!» Cornelia Krause

gern verbreitet. Hinzu kam der Hun-
ger. Erst in Mohyliw-Podilskyj, dem 
letzten mehrerer transnistrischer 
Lager, die die Familie Kaz durchlau-
fen musste, besserte sich die Situati-
on. «Hier gab es wenigstens täglich 
etwas zu essen.» 

An die Befreiung des Lagers 1944 
kann sich Klara Kaz gut erinnern. 
Es hatte sich herumgesprochen, dass 
die sowjetischen Truppen vorrück-
ten. Die Familie versteckte sich in 
einem Keller, um nicht noch von 
den bedrängten Besatzern erschos-
sen zu werden. «Es war feucht, dun-
kel und kalt. Plötzlich ging die Tür 
auf. Wir Kinder fingen an zu wei-
nen. Aber die Soldaten riefen: ‹Habt 
keine Angst! Wir sind sowjetische 
Soldaten.›» Einer sei die Treppe he-
runtergestiegen. Klara Kaz erinnert 
sich an seinen Umhang mit dem ro-
ten Stern, dessen Saum im Luftzug 
flatterte. «Wir rannten alle zu ihm, 
umarmten und küssten ihn», erzählt 
sie und lächelt.

Schwieriges Gedenken
Nach der Befreiung kehrte die Fa-
milie zu Fuss nach Czernowitz zu-
rück. Während der Nachkriegsjahre 
sei der Holocaust öffentlich nicht 
thematisiert worden, führt Klara 
Kaz aus. Der Grund: Alle Nationali-
täten sollten zu einer sozialistischen 
Gesellschaft zusammengeschweisst 
werden. «Dabei sollte nicht der Ein-
druck entstehen, dass eine Bevölke-
rungsgruppe mehr gelitten habe als 
eine andere.»

Die Eltern bekamen drei weitere 
Kinder. Die Familie bemühte sich, 
ihrer Toten zu gedenken, doch es 
war schwierig. Einmal reisten sie an 
die Orte der Lager zurück. Doch ih-
re Kerzen konnten sie nur an Mas-
sengräbern aufstellen. Die genauen 
Todestage kannten sie nicht. «Wir 

hatten keinen Kalender im Lager. 
Oft wusste wir nur, in welchem Mo-
nat sie gestorben waren», sagt Klara 
Kaz und schweigt.  

Ans Nachkriegsleben erinnert sie 
sich gern. Sie konnte studieren. Wäh-
rend der Vater noch in die Synagoge 
ging, integrierten sich die Kinder 
vollständig in die atheistische Sow-
jetgesellschaft. Klara Kaz wurde Leh-
rerin, jahrzehntelang unterrichtete 
sie Kinder in ukrainischer und rus-
sischer Literatur. 

Eigene Kinder hat sie nicht. Seit 
vor einigen Jahren ihr Bruder starb, 
ist sie in Czernowitz allein. Die drei 
jüngeren Geschwister emigrierten 
in den 90er-Jahren nach Israel. Der 
Krieg in der Ukraine wecke Erinne-
rungen, sagt Klara Kaz. «Er bringt 
mich zum Weinen.» Keine Partei 
werde von ihm profitieren, ist sie 
überzeugt. Zweimal boten ihr jüdi-
sche Organisationen als Holocaust-
überlebende eine Evakuierung ins 
Ausland an. Trotz der ungewissen 
Zukunft lehnte sie ab. «Das hier ist 
meine Heimat. Und was kommt, das 
kommt.» Cornelia Krause; Mitarbeit: 
Wadim Kolotuschkin

In Sibirien den 
Holocaust überlebt

Als Sechsjährige  
im Czernowitzer Getto 

Hunger, Krankheiten, Erschiessungen: 
Klara Kaz erinnert sich an die Lager  

für Juden in Transnistrien. Sie verlor dort 
zahlreiche Familienangehörige.

«Wir hatten immer 
Hunger. Wir Kinder 
gingen oft zur 
Ausgabestelle, nur 
um das Brot zu 
riechen.»

Wenjamin Erachmilewitsch 
Holocaustüberlebender

«Es sollte nicht der 
Eindruck entste
hen, eine Gruppe 
der Bevölkerung 
habe mehr gelitten 
als eine andere.»

Klara Kaz 
Holocaustüberlebende

Die Evakuierung rettete Wenjamin 
Erachmilewitsch einst das Leben. Nun 

wurde er erneut in Sicherheit ge-  
bracht – ins Land der einstigen Täter.
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Frank Golczewski, 73

Der deutsche Historiker befasst sich 
seit Jahrzehnten mit der Neueren  
Geschichte und der Region Osteuropa. 
Von 1983 bis 1994 unterrichtete er  
als Professor an der Universität der Bun-
deswehr in Hamburg, danach an der 
Universität Hamburg, wo er auch heute 
noch lehrt. Geboren in Polen, forscht 
Golczewski intensiv über sein Heimat-
land sowie die Ukraine.

  Foto: zvg

In der historischen Aufarbeitung 
des Holocaust ist die Ukraine ein 
blinder Fleck. Warum? 
Frank Golczewski: Die Region ver-
schwand hinter dem Eisernen Vor-
hang. Zwar bildete die Sowjetunion 
während des Krieges Sonderkom-
missionen, um Verluste in der Zi-
vilbevölkerung zu dokumentieren. 
Es gibt also Protokolle und Inter-
views mit Überlebenden, die auch 
Rückschlüsse auf das Ausmass der 
Judenvernichtung zulassen. Doch 
ab 1946 erfassten die Sowjets Juden 
nicht mehr als Opferkategorie. 
 
Die georgische Autorin Nino Hara-
tischwili lässt im Roman «Das achte 
Leben» eine Figur sagen: «Hitler 
hat uns auf Stalin vorbereitet.» Gilt 
der Satz auch für die Ukraine?
In der Ukraine hatten die Menschen 
bereits vor dem Angriff der Nazis 
unter Stalin gelitten. Der Massen-
mord begann 1932 mit dem künst-
lichen Hunger. Trotz zweier Miss-
ernten erhöhten die sowjetischen 
Parteikader die Abgabenquoten für 
die Bauern. Während die Bevölke-
rung am Hunger starb, wurde Ge-
treide exportiert. Nach dem Krieg 
richtete sich der stalinistische Ter-
ror gegen alle, die in irgendeinem 
Kontakt mit dem Westen standen.

Wie war die Situation der Juden?
Auch da spielte der Kalte Krieg eine 
zentrale Rolle. Die Sowjetunion för-
derte die Gründung eines jüdischen 
Staates. Sie war 1948 der erste Staat, 
der Israel anerkannte. Doch schon 
als im gleichen Jahr Israels Bot-
schafterin in der Moskauer Synago-
ge begeistert empfangen wurde,  
änderte sich die Perspektive der so-
zialistischen Führung auf das Ju-
dentum schlagartig. Sie fürchtete 
um die Loyalität der Juden.

Die klassische Angst vor der dop-
pelten Identität, die in vielen Gross-
reichen in Repression umschlägt?
Genau. Schon Bismarck hatte Angst 
vor den Katholiken, weil ihre Au-
torität in Rom sass. Auch in China 
sieht man das. Die dortige Führung 
fürchtet, dass Christen und mehr 
noch die muslimischen Uiguren die 
nationale Einheit gefährden.

Die Zeitzeugen, die «reformiert.» 
befragt hat, sagen, sie hätten sich 
in der Sowjetunion wohlgefühlt.
Es gab eine Integration durch Assi-
milation. Eine jüdische Sonderrolle 
wurde jedoch früh unterbunden. 
Zionistische Vereinigungen wurden 
schon in den 1920er-Jahren verbo-
ten. Dennoch ging es nicht wie in 
Deutschland um die Vernichtung 
des Judentums. Die Repressionen 
in der Sowjetunion gegen jüdische 

Vereinigungen waren anfangs eher 
antizionistisch als antisemitisch mo-
tiviert. Das akzentuierte sich, als 
sich Israel zur westlichen Welt be-
kannte und die Sowjets in den Krie-
gen gegen den jungen Staat die ara-
bische Seite unterstützten.

Antisemitismus war in der Sowjet-
union kein Problem?  
Doch. Es gibt in der gesamten sow-
jetischen Geschichte ein antisemiti-
sches Hintergrundrauschen. Auch 
Stalin war davon imprägniert. Als 
Zögling eines Priesterseminars hat 
er den Antisemitismus der orthodo-
xen Kirche sicher mitbekommen.

Woran zeigt sich das? 
Der christliche Antisemitismus, der 
sich etwa durch den Vorwurf, die 
Juden hätten Jesus getötet, speist, 
wird oft nicht als Antisemitismus 
erkannt. Er äussert sich darin, dass 
die Juden als die anderen wahrge-

nommen werden und als irgendwie 
verdächtig gelten. Stalin gründete 
während des Zweiten Weltkriegs 
zur Propaganda in den USA das Jü-
dische Antifaschistische Komitee. 
Als die USA nach dem Sieg gegen 
Hitler vom Verbündeten zum Feind 
wurden, strengte er einen Prozess 
gegen das Komitee an, viele Mitglie-
der wurden erschossen. Der Leiter 
war bereits vorher bei einem soge-
nannten Autounfall gestorben. 

Wird das Ausmass des stalinisti-
schen Terrors im Angesicht der 
Verbrechen des Nationalsozialis-
mus noch immer unterschätzt?
Wahrscheinlich schon. Der Stalinis-
mus hat Millionen von Menschen 
das Leben gekostet. Natürlich rela-
tivieren diese Verbrechen den Ho-
locaust und den nationalsozialisti-
schen Terror keineswegs. Wir sind 
es gewohnt, binär zu denken: Ist die 
eine Seite böse, muss die andere gut 
sein. Sind beide Seiten böse, berei-
tet uns das Mühe. Dennoch würde 
ich differenzieren. Der sowjetische 
Sozialismus hat die an sich akzep-
table Idee, dass alle Menschen gleich 
sind, pervertiert. Beim Nationalso-
zialismus stecken die Vernichtung 
des jüdischen Volkes und die Vor-
stellung der Überlegenheit der ari-
schen Rasse, also die Ungleichheit, 
bereits in der Ideologie. 

Ein Zeitzeuge wurde im Krieg  
nach Sibirien evakuiert. Haben die 
Sowjets gezielt Juden gerettet? 
Nein. Unter den Evakuierten waren 
zwar auch Juden, aber das war kein 
Auswahlkriterium. Wichtig war in 
erster Linie die Arbeitskraft. Die 

Sowjets transportierten ganze Fab-
riken nach Sibirien. Für den Betrieb 
waren Belegschaft und Facharbei-
ter nötig. Alte, Frauen und Kinder 
blieben zurück und waren den deut-
schen Truppen ausgeliefert.

Westukrainische Juden wurden oft 
in Transnistrien in Lager gesperrt. 
Sie konnten – anders als in Kon-
zentrationslagern – arbeiten und 
hatten Kontakte nach draussen.

Das Gebiet war rumänisch kontrol-
liert. Hier gab es mehr Spielraum. 
In die Gettos gelangten bisweilen 
kaum Nahrungsmittel. Viele Jüdin-
nen und Juden starben an Hunger 
oder Krankheiten. Das Interesse, 
sich mit den Einheimischen irgend-
wie zu arrangieren und gegen Ar-
beit Nahrungsmittel zu erhalten, 
war gross. Die Not der Juden wurde 

von der lokalen Bevölkerung aus-
genutzt. Doch dadurch gab es eine 
kleine Chance zu überleben.

Ein rechtloser Zustand, bei dem die 
Juden vom Wohlwollen derer,  
die sie ausnutzten, abhängig waren?
Wollten Juden überleben, mussten 
sie sich ausnutzen lassen. Doch die-
se Ausgangslage war wesentlich bes-
ser als in der von den Deutschen be-
setzten Ostukraine. Dort wurden die 
Juden letztlich alle erschossen.

Kam der Holocaust in der Erinne-
rungskultur der Sowjetunion vor?
Die Erinnerung an den Holocaust 
war kurzlebig. Schon ab 1947 wur-
den nur noch friedliche Sowjetbür-
ger gewürdigt, zu denen auch die 
Juden gehörten. Eine Konkurrenz 
unter den Opfergruppen sollte ver-
mieden werden. Selbst in Babyn Jar 
bei Kiew, wo beim grössten einzel-
nen Massaker an Juden im Zwei-
ten Weltkrieg 33 000 Menschen er-
schossen wurden, gab es lange nur 
eine ukrainische und eine russische 
Inschrift. In der Perestroika kam ei-
ne jiddische hinzu. Erst nach der 
Wende wurde ein Denkmal errich-
tet, das deutlich macht, dass hier Ju-
den ermordet wurden. 

Den Ukrainekrieg begründete Russ-
lands Präsident Wladimir Putin 
mit einer Entnazifizierung. Warum 
verfängt dieses Narrativ?
Auf den Kampf gegen den Faschis-
mus können sich alle einigen. Putin 
erinnert mit seiner Rhetorik an den 
Grossen Vaterländischen Krieg, für 
den Stalin einst sozialistische Prin-
zipien aufgab und 1943 der ortho-
doxen Kirche ihren Patriarchen zu-
rückgab. Auch die Uniformen der 
Zarenarmee wurden wieder einge-
führt. Für den Kommunismus woll-
te kaum jemand sterben, für das Va-
terland schon. Hinzu kommt: In der 
Ukraine gab es tatsächlich Kollabo-
rateure. Zeitweise hatten ukraini-
sche Parteien, die sie als Unabhän-
gigkeitskämpfer feierten, Zulauf. 
Inzwischen sind sie völlig margina-
lisiert. Gewinnt ein jüdischer Präsi-
dent 73 Prozent der Stimmen, gibt 
es sicher nichts zu entnazifizieren.
Interview: Cornelia Krause, Felix Reich

«Wir sind es 
gewohnt, binär zu 
denken: Ist die 
eine Seite böse, 
muss die an - 
dere gut sein.»

 

«Für den Kommu-
nismus wollte 
seinerzeit kaum 
jemand sterben,  
für das Vaterland 
hingegen schon.»

 

«Die Not der 
Juden wurde 
ausgenutzt»

Der Historiker Frank Golczewski sagt, warum der Holocaust in der 
sowjetischen Erinnerungskultur kaum eine Rolle spielte. Und weshalb 

der kommunistische Diktator Josef Stalin die Gründung Israels  
förderte und doch vom christlichen Antisemitismus geprägt blieb.
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Lebensfragen. Drei Fachleute beantworten 
Ihre Fragen zu Glauben und Theologie so-
wie zu Problemen in Partnerschaft,  
Familie und an deren Lebensbereichen:  
Anne-Marie Müller (Seelsorge),  
Margareta Hofmann (Partnerschaft und Se-
xualität) und Ralph Kunz (Theologie).  
Senden Sie Ihre Fragen an «reformiert.», 
Lebens fragen, Postfach, 8022 Zürich.  
Oder an  lebensfragen@reformiert.info 

 Lebensfragen 

Mein Lebenspartner hat kürzlich 
seine Mutter verloren. Weil er  
beruflich derzeit stark gefordert ist, 
hat er kaum Zeit, sich der Trauer 
hinzugeben. Er fühlt sich gestresst 
und hat Schlafprobleme. Wie kann 
ich ihn unterstützen? 

Pflichten übernehmen, die anfal-
len, auch Hilfe dabei erbitten.  
Diese können Sie anbieten. Und die 
vierte Aufgabe:  Erinnerungen  
teilen – und sich gemeinsam an 
neuen Erfahrungen erfreuen.  
Beides ist in Ordnung!

Über Trauer gibt es unzählige  
Bücher und Ratgeber. Gefährlich  
daran ist nur, dass man daraus  
ableiten könnte, dass es «richtige» 
Trauer gäbe. Ihr Partner trauert 
vielleicht ganz anders als Sie. Na-
türlich kann es ihn – oder Sie? – 
stressen, wenn er sich der Trauer 
nicht «so» hingeben kann. Da 
kann es helfen, wenn Sie Ihre eige-
ne Trauer wahrnehmen, mit  
Ihren Gefühlen, Zweifeln, Fra-
gen. Auch wenn Sie vielleicht  
gar nicht so traurig sind. 

Dies alles ab und zu zeigen, ist er-
laubt. Und nachzufragen: Wie  
ist es bei dir? Möglichst ohne den 
Hintergedanken, dass Ihr Part- 
ner mehr, anders, intensiver trau-
ern sollte. Er muss vielleicht auf 
die Kraft warten, seine Gefühle zu- 
zulassen. Wenn Sie sich Sorgen 
machen um ihn, können Sie auch 
dies erwähnen. Und akzeptieren, 
wenn er das nicht ertragen kann.

Und doch gibt es Aufgaben der 
Trauer, die ich hilfreich finde. Der 
Psychologe und Trauerforscher 
James William Worden beschreibt 
die Trauer als «Aufgaben», nicht 
als Phasen wie Elisabeth Kübler-
Ross. Dabei ist keine zeitliche  
Abfolge vorgeschrieben, sondern 
es sind Aufgaben, derer man  
sich wechselnd annehmen kann, 
zu selbst gewählten Zeiten. 

Den Verlust des lieben Menschen 
zu akzeptieren, ist eine davon.  
Anzunehmen, dass der Verstorbe-
ne wirklich tot ist, nicht nur  
weggegangen. Die Beziehung zur 
Mutter, wie sie war, gibt es nicht 
mehr. Eine zweite Aufgabe ist: den 
Schmerz immer wieder zulas-
sen. Darüber reden, weinen. Ge-
fühle sind erlaubt, sogar hilf- 
reich. Dabei hilft es, ab und zu 
nachzufragen. Teilen tut gut. Eine 
dritte: das Leben ohne die Ver- 
storbene zunehmend leben, die 

Wie kann ich 
den Partner in 
der Trauer 
unterstützen?

Anne-Marie Müller  
Pfarrerin in der refor- 
mierten Kirchgemeinde 
Zürich

 Kindermund 

Zen oder die 
Kunst des 
moderaten 
Glücks
Von Tim Krohn

Renata ist krank und schlecht  
gelaunt, die Kinder heulen,  
brüllen und strampeln aus dem 
kleinsten Grund. Ich spiele  
Mädchen für alles und Feuerwehr. 
Nach zwei Tagen wackeln aber 
auch meine Nerven. Bigna sagt: 
«Du musst meditieren.» Ich ko- 
che Renata Tee und lege den Kin-
dern ein Hörspiel ein. «Also 
schön, aber wie?» Bigna hält mir 
den Stinkefinger vor die Nase. 
«Jetzt immer draufsehen.» «Bigna, 
das ist Hypnose, nicht Medita- 
tion.» Sie schlägt sich an die Stirn. 
«Stimmt! Steh mal auf. Beine  
auseinander. Jetzt beug dich vor.» 
Sie macht es mir vor, klappt  
den Oberkörper nach unten, bis 
ihr Haar auf dem Fussboden  
liegt, umfasst die Knie mit den Ar-
men, strahlt mich kopfüber an 
und sagt: «Om.»

«Ich bin nicht mehr so biegsam.» 
«Richtig, du bist ja ein alter Mann! 
Alte Männer meditieren so.»  
Sie zerrt mich zu einem Stuhl, ich 
muss mich rittlings draufset- 
zen und die Lehne umarmen. Dann 
will sie noch, dass ich die Füsse 
um die Stuhlbeine klappe. «Und 
jetzt sag Om.» «Om.» «Und? Wie 
fühlst du dich?» «Gerädert.» «Was 
heisst ‹gerädert›?» «Früher ha- 
ben sie Verbrecher in ein Holzrad 
geflochten. Sie haben ihnen die 
Knochen so klein gebrochen, dass 
sie sie durch die Speichen flech- 
ten konnten.» «Igitt. Und so fühlst 
du dich?» «Nein, nicht wirklich. 
Nicht ein Hundertstel so schlimm. 
So was Furchtbares kann man  
sich gar nicht vorstellen.» «Siehst 
du, es wirkt schon.» «Was wirkt?» 
«Die Meditation. Du fühlst dich 
schon nicht mehr so schlimm. Aber 
fühlst du dich auch schon gut?» 
«Nein, gut noch nicht.» «Dann ma-
chen wir weiter.»
 
Bigna findet im Spielzimmer ei- 
nen Bauhelm und stülpt ihn mir 
über den Kopf. «Jetzt mach die  
Augen zu und sag Om.» Ich sage 
Om, und sie schlägt mir mit  
etwas Hartem auf den Helm. Mein 
Puls schiesst in die Höhe. «Mach 
die Augen wieder auf. Wie geht es 
dir?» «Ich hasse so was.» «Das  
ist gut. Hauen dich deine Kinder 
auch?» «Denen würde ich was  
wollen.» «Und Renata?» «Nein.» 
«Und wie fühlst du dich, wenn  
ich dir sage, dass ich dich nicht 
mehr haue?» «Dann bin ich  
froh.» «Es wird immer besser. 
Willst du jetzt auch noch glück-
lich werden?» «Nein, danke,  
froh genügt vollauf.»

Der in Graubünden lebende Autor Tim Krohn 
schreibt in seiner Kolumne allmonatlich  
über die Welt des Landmädchens Bigna. 
Illustration: Rahel Nicole Eisenring

Nun regte sich im Volk Wider
stand, innert Kürze kamen 4000 
Unterschriften für eine Volksinitia
tive für die «Freigabe der giftfreien 
Kräuterpraxis» zusammen. Zahlrei
che Inserate in Bündner Zeitungen 
belegen, wie Vertreter der Ärzte
schaft in Kampagnen gegen den Ein
zug des «Kurpfuschertums in Grau
bünden» mobilmachten. Doch es 
half wenig: Am 30. April 1922 wur
de die Initiative mit 12 607 Ja gegen 
8435 Nein angenommen. Das Bünd
ner Volk gab ein klares Votum zu
gunsten der Naturheilkunde ab.

Naturheiler statt Seelsorger 
Die Initiative verlangte, dass Prakti
zierende beim Sanitätsdepartement 
eine Prüfung ablegen, um die Zu
lassung zu erhalten. Der Kräuter
pfarrer bestand die umfangreiche 
Prüfung in Botanik, Medizin und 
Stoffwechselvorgängen im Juli 1922 
mit Bravour. Nachdem er die ent
sprechende Praxiserlaubnis erhal
ten hatte, konnte er im Sommer 1922 
damit beginnen, in Zizers zu wir
ken. Die Seelsorge hatte er aufge

geben mit der Begründung, dass es 
genug Priester gebe. «Aber Natur
heiler hat es zu wenige.» 

Bis zu seinem Tod 1945 im Alter 
von 88 Jahren brach der Patienten
strom nicht ab. Unter den Ratsu
chenden sollen auch der König von 
Serbien und ein indischer Maha 
radscha gewesen sein. Künzle emp
fing täglich bis zu 100 Patienten, die 
Konsultationsdauer betrug maximal 
drei Minuten. Aus seinem Warte
zimmer ist ein Schild überliefert: 
«Die Hand nicht reichen. Kein Pa 
laver führen. Gut aufpassen. Rasch 
verabschieden.» Christian Kaiser

Ein Wegbereiter für 
die Naturheilkunde
Alternativmedizin Johann Künzle war ein Prediger der Heilkraft der Natur. 
Vor 100 Jahren begann er als «Kräuterpfarrer» nach zahlreichen 
Anfeindungen und einer gewonnenen Volksabstimmung zu praktizieren. 

Künzle prüft die Kräuter.  Foto: Foto Brandt, Heimatmuseum, Kulturarchiv Arosa-Schanfigg

«Chrut und Uchrut» und «Das gros
se Kräuterheilbuch» heissen seine 
Werke. Sie standen während drei 
Generationen von Schweizer Fami
lien auf den Büchergestellen, und 
noch immer dienen sie vielen als 
Nachschlagewerk, wenn es darum 
geht, die Selbstheilungskräfte mit 
natürlichen Mitteln zu aktivieren.

Johann Künzle gilt als Pionier 
der Phytotherapie und förderte die 
Komplementärmedizin. Weit über 
die Schweiz hinaus war er ähnlich 
bekannt wie der Bayer Sebastian 
Kneipp, ein Pfarrer wie Künzle.

Vom Bischof eingeladen 
Künzle sah sich in einer langen Tra
dition berühmter Vorgänger und 
Wegbereiter der Medizin stehend, 
unter ihnen der Grieche Hippokra
tes, die Heilige Hildegard von Bin
gen oder auch der in Einsiedeln ge
borene Paracelsus. «Ich arbeite auf 
einem alten Erbteil», schrieb er. «Im 
Mittelalter war jeder Pfarrer etwa 
Mediziner; jedes Kloster hatte ei
nen Mönch, der sich mit Kräuter
medizin befassen musste; ja sogar 
Bischöfe scheuten sich nicht, Kräu
terbücher herauszugeben.» 

Im Vorwort zum vor 100 Jahren 
zum ersten Mal erschienenen Büch
lein «Chrut und Uchrut», das 65 Por
träts von einheimischen Heilpflan
zen enthält, schreibt Künzle: «Die 
Kräuterheilkunde ist viel älter als 
die heutige chemische Medizin; sie 
geht hinunter bis zur Wiege der 
Menschheit.» Er sei jedoch weit da
von entfernt, sich als Konkurrent 
oder Gegner der Ärzte zu sehen. 
Auch Ärzte würden ihren Patienten 
ja bewährte Hausrezepte (wie den 
Zwiebelwickel oder die Arnikatink
tur) empfehlen, und in abgelegenen 
Gegenden könne die «alte, vergesse
ne Kräuterkunde» den Leidenden 
«schnelle, wohlfeile, unschädliche 
Hausmittel» reichen. 

Bis 1920 wirkte Künzle als Seel
sorger in Wangs im St. Galler Rhein
tal. Seine Erfolge als Komplemen
tärmediziner sprachen sich schnell 
herum, und er empfing im Pfarr
haus immer mehr Patienten. Und ob

wohl er die Wangser Bevölkerung 
ohne einen Grippetoten durch die 
Spanische Grippe gebracht haben 
soll – vor allem dank einer Teemi
schung aus Stechpalme, Wermut 
und Salbei –, wurde seine Tätigkeit 
als gesetzeswidrig angeklagt.

Der St. Galler Bischof legte Künz
le nahe, mit dem «Dökterlen» aufzu
hören. Der Churer Bischof hinge
gen lud ihn ausdrücklich dazu ein, 
seinen Wohnsitz ins Bündnerland 
zu verlegen. So zog Pfarrer Künzle 
im August 1920 nach Zizers. Aber 

auch dort liess man den Kräuter
pfarrer nicht in Ruhe. Die Bündner 
Ärzteschaft klagte seine Tätigkeit 
bei der Regierung als illegal an, und 
Künzle bekam eine Busse von 500 
Franken aufgebrummt.

Im Konflikt mit den Ärzten
Bei Nichtbeachtung des Praxisver
bots drohte ihm der Regierungsrat 
sogar mit einer Busse von 10 000 
Franken. Künzle blieb nichts ande
res übrig, als sämtliche Heilungssu
chenden abzuweisen. 

«Der Herrgott hat 
dem Menschen die 
Heilkräuter vor 
die Haustür, in die 
Wiese und in  
den Wald gelegt.»

Johann Künzle 
Pfarrer und Naturheilkundler
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Wochenende für Verwitwete, 

für trauernde Partnerinnen und Partner

Samstag/Sonntag, 12./13. November 2022 

im Parkhotel Gunten am Thunersee

Auskunft und detaillierte Unterlagen: 

Christine Mühlematter 033 654 49 83 

079 295 30 88 / chmuefa@bluewin.ch
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Karl Brunner Distinguished Lecture

“The Influence of Religious Thinking on  
Economic Thinking: The Origins of Modern  
Economics” by Benjamin M. Friedman,  
Harvard University

Thursday, 22 September 2022, ETH Zurich, Audi Max (HG F 30) 
Drinks reception: 4.45 – 5.30 pm;  Lecture: 5.30 – 7.00 pm

Welcome by Joël Mesot President of ETH Zurich
Introduction by Thomas J. Jordan Chairman of the Governing Board, Swiss National Bank

Live streaming www.snb.ch, Research TV

Hosted by                                                    and Chair of Macroeconomics: Innovation and Policy

    
Sonntag, 15. September, 10 Uhr  
Tagungshaus Rügel bei Seengen 
 
Die Kirchgemeinde Seengen lädt zusammen mit 
dem Tagungshaus Rügel am Bettag zu einem 
Jodelgottesdienst auf dem Rügel ein.  
Musik: Jodelterzett Seetal und Doris Erdin-Treier 
(Akkordeon). 
Leitung: Jürg Hochuli und Jan Niemeier.

Anschliessend Mittagessen auf eigene Kosten. 
Infos auf www.ref-ag.ch unter «Veranstaltungen».

Bettagsfeier mit 
Jodelgottesdienst 

Bettagsfeier mit 
Jodelgottesdienst

Sonntag, 18. September, 10 Uhr 
Tagungshaus Rügel bei Seengen

Die Kirchgemeinden Beinwil, Birrwil und Boniswil-
Egliswil-Hallwil-Seengen feiern zusammen mit dem 
Tagungshaus Rügel am Bettag auf dem Rügel einen 
Jodelgottesdienst. 
Musik: Jodelterzett Seetal und Doris Erdin-Treier 
(Akkordeon). 
Leitung: Jürg Hochuli, Jan Niemeier, und  
Andreas Pauli.

Anschliessend Möglichkeit zum Mittagessen auf 
eigene Kosten. 
Infos auf www.ref-ag.ch unter «Veranstaltungen».

Zufällig wurde 
Madina in einem 
Dorf geboren, 
in dem Wasser 
krank macht.
Schaffen Sie Chancengleichheit.
Denn faire Chancen dürfen kein Zufall sein.

Madina Muhuthage, 21 Jahre, Mosambik

Jetzt spenden: helvetas.org

www.biovision.ch

Der Ausweg aus 
Hunger und Armut  
heisst Öko-Landbau.
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Kyrills Pakt mit Putin ist ein Pakt  
gegen Christus

Demokratie ist christlich
Herzlichen Dank für den hervor- 
ragenden Artikel von Michail 
Schischkin. Christliche Kirchen ha-
ben sich leider oft mit Autokra- 
ten verbunden und als Reichs- oder 
Staatsreligion an der Macht der 
Herrscher partizipiert. Die Monar-
chie wurde zum weltlichen Partner 
des Monotheismus, was Jahrhun-
derte überdauerte. Die Auswirkun-
gen fanden sich auch noch bei den 
aufgeklärten Staatsphilosophen. So 
vertraten etwa Fichte, Hegel und 
Schelling mit dem Deutschen Idea-
lismus und der Naturphilosophie 
die Meinung, der Staat sei wie Gott 
oder die Natur etwas geistig Ab- 
solutes, und es sei das Schicksal der 
Menschen, dem Staat zu dienen. 
Staat, Reich und Religion seien Sub-
jekt, die Bürger und Bürgerinnen 
hingegen Objekt. Schischkin weist 
zu Recht darauf hin, dass aus der 
Lehre und den Gleichnissen des Je-
sus von Nazareth ein derartiges 
Staatsverständnis nicht abgeleitet 
werden kann. Vielmehr weist der 
Humanismus des jüdischen Wander-
predigers klar zur Menschenwür- 
de und Autonomie des Individuums 
und damit zur Demokratie, die  
als einzige Regierungsform mit dem 
Christentum vereinbar ist. 
Willy Baumgartner, Egg bei Zürich

Persönlicher Hass
Was ermächtigt den Autor (ist er 
Christ?), der mehr als 25 Jahre nicht 
mehr in Russland lebt, über die  
russisch-orthodoxe Kirche und die 
aktuelle Regierung derartig her- 
zuziehen? Schischkins persönlicher 
Hass gegen Putin, den er im Arti- 
kel ausbreitet, darf auf die Titelseite 
einer christlichen Zeitung und  
weiter die Völker gegeneinander auf-
hetzen. Nicht die Massstäbe sind 
falsch, es sind die doppelten Mass-
stäbe. Wie unabhängig ist die  
Kirche, wenn sie jedes Modethema 
(zum Beispiel Klima, Ukraine, Co- 
rona) regierungskonform predigt?
Peter Jordan, Solothurn

Christus als Machthaber
Zum Verständnis der russisch-ortho-
doxen Kirche ist es hilfreich, zu be-
denken, dass die Weltkirchen in der 
Verehrung von Jesus Christus un-
terschiedliche Schwerpunkte setzen. 
Für die römisch-katholische Kirche 

ist der Gekreuzigte zentral, für  
die Reformierten der Auferstandene 
und für die Orthodoxen der Pan - 
tokrator (Weltenherrscher), was sich 
auch in der orthodoxen Ikono- 
grafie zeigt. Das entschuldigt nichts, 
erklärt aber, warum orthodoxe 
Würdenträger gern die Nähe zu 
Machthabern suchen. 
Daniela Deck, Grenchen

Wir sehen und schweigen 
Putin und das Böse schlechthin – 
ein weiteres Mal zu lesen wie in den 
meisten Medien bei uns. Es würde 
sich lohnen, unser Verhalten, das 
des «Westens» mit seiner Führungs-
macht und seinen unablässig be-
schworenen Werten, seit dem Zwei-
ten Weltkrieg mal aus geistlicher 
Sicht zu betrachten. Gegen wen oder 
für wen arbeitet denn eine Macht, 
die sich weltweit unerbittlich und in 
aller Konsequenz von Gier, Gewalt 
und Lüge leiten liess und lässt? Wir 
wissen es wohl und schweigen.  
Das ist unser Stand.
Martin Kummer, Aarwangen

«Mystische» Gewissheit
Michail Schischkin setzt sich bril-
lant und quellensicher mit dem Mos-
kauer Patriarchen auseinander:  
«Kyrills Pakt mit Putin ist ein Pakt 
gegen Christus». Von den Men-
schenrechten her ist das klar. Wa-
rum sieht die russische Kirche das 
nicht? Und wie kommt es, dass rus-
sische Schriftsteller wie Gogol  
und Dostojewski eine bessere Welt 
nur durch Bekehrung des Einzel-
nen, nicht durch Reform der Gemein-
schaft erhoffen? Die grössten Köpfe 
der orthodoxen Theologie waren 
Mönche, die in der Einsamkeit um 
die Klärung ihrer Motive, ums  
Einswerden mit Gott rangen. Die 
Welt störte da nur. 
Die Westkirche hingegen sprach  
Latein. Hier waren die besten Theo- 
logen rhetorisch und juristisch  
gebildet, aber hatten einen Blick für 
spirituelle Tiefe. In der Folge kon-
zentrierte sich die Westkirche auf 
Fragen des Zusammenlebens, oft 
auf Kosten von Selbsterkenntnis und 
innerer Wandlung. Das macht die 
Selbstsicherheit Putins und seines 
Patriarchen lesbar, die manche  
als «mystisch» beschreiben. Der Blick 
geht nach innen, findet dort Ge- 
wissheit – die sich von kritischen 
Blicken der Aussenwelt nicht in- 
frage stellen lässt. Ermöglicht das, 
bei aller gebotenen Härte in der  
Sache, etwas Verständnis für die 
Russen?
Thomas Philipp, Pfarrer, Kirchdorf
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Interessant und mutig
Gratulation zur neuesten Ausgabe! 
Ich freue mich über Ihren Mut und 
Ihre Vielseitigkeit. «Kyrills Pakt», 
Soldatenmütter, Hugenottenwander-
weg, «Im Würgegriff»: vier höchst 
interessante und ermutigende 
Hauptartikel, dazu anregende klei-
ne Beiträge. Danke, weiter so!
Helene Thürig, Lenzburg

Für die 
Schöpfung 
einstehen

 Tipps 

Der Schweizer Jugendchor.  Foto: zvgHin, zurück, hin …  Illustration: Y. Kasano

Die Fähre kommt – 
die Fähre geht
Die Fähre kommt an, Passagiere 
steigen aus und andere ein, Waren 
und Autos werden aus- und eingela-
den – und die Fähre verlässt den 
Hafen wieder. Es gibt viel zu beob-
achten bei diesem regelmässigen 
Ankommen und Abreisen. Das Bil-
derbuch «Die Fähre ist da!» lädt zum 
genauen Hinschauen ein. kk

Yuichi Kasano: Die Fähre ist da! Moritz-
Verlag, 2022, 32 Seiten, Fr. 23.90

Führung und Feier

KonzertBilderbuch

Die Schöpfungszeit 2022 steht unter dem Thema Erntedank.   Foto: zvg

«Tour de Suisse» des 
Schweizer Jugendchors
Die Mendelssohntage Aarau bieten 
auch im Jahr 2022 ein reichhaltiges 
Programm. Zum ersten Mal konzer-
tiert in diesem Rahmen der Schwei-
zer Jugendchor mit Werken und 
Liedern von J. S. Bach, Mendelssohn 
und dem Lausanner Komponisten 
Julien-François Zbinden. kk

Chorkonzert. 1. Oktober, 19.30 Uhr, Stadt-
kirche Aarau, Eintritt: Fr. 40.–, 30.–, 20.–, 
www.mendelssohntage.ch

 Gottesdienste 

Habsburg-Gottesdienst

Die Kirchgemeinde Windisch trifft sich 
zum traditionellen Gottesdienst vor der 
Habsburg. Es wirken mit: Pfrn. Ursula 
Bezzola und die Musikgesellschaft Ein-
tracht. Anschliessend Apéro. 

So, 28. August, 10 Uhr 
Schloss Habsburg

Bei schlechtem Wetter in der Kirche 
Windisch. Info ab So, 7.30 Uhr unter 
Tel. 1600. Fahrdienst für Gehbehinderte, 
Anmeldung bis 27.8.: 076 738 08 74

Musikalischer Impuls-Gottesdienst

Die Ukrainerin Alica Nesterova, die  
seit Kriegsbeginn in der Schweiz lebt, 
spielt Geige sowie das besondere  
Instrument Theremin, das ohne direkte 
Berührung, nur durch Bewegungen  
zum Erklingen gebracht wird. Im Gottes-
dienst wird die Musikerin begleitet  
von Georgij Modestov am Klavier und 
Pfr. Jürgen Will am Kontrabass.

So, 28. August, 19 Uhr 
ref. Kirche, Seon

SamSing-Gottesdienst

Ein Lied des amerikanischen Country-
Sängers Johnny Cash handelt vom 
«Fourth Man in the Fire»: Damit ist der 
Engel gemeint, der die Männer im  
Feuerofen vor dem Verbrennen schützt. 
In der Predigt wird die Geschichte  
dazu aus dem Buch Daniel erzählt und 
gedeutet. Es wirken mit: Pfrn. Bettina 
Lukoschus und Mario Ineichen mit sei-
ner Musikband. 

Sa, 3. September, 18 Uhr 
ref. Kirche, Muri

Erntedankgottesdienst

Die Landfrauen der Gemeinde Muhen 
schmücken die Kirche mit Früchten und 
Gemüse zum Erntedankgottesdienst, 
und der Trachtenchor bereichert den An-
lass musikalisch. Der Gottesdienst  
wird geleitet von Stephan Gassler, der 
bei dieser Gelegenheit als neuer Pfar- 
rer begrüsst wird. 

So, 4. September, 9.30 Uhr 
ref. Kirche, Muhen

Jodelgottesdienst zum Bettag

Zur Bettagsfeier auf dem Rügel sind 
neben den Mitgliedern der Kirchge-
meinden Beinwil, Birrwil und Seengen 
auch Freunde des Rügels aus einem 
weiteren Umkreis eingeladen. Gottes-
dienst in der Aula mit Kim Dällen- 
bach, ref. Kirche Birrwil, Jürg Hochuli, 
Bereichsleiter Gemeindedienste, Jan 
Niemeier, ref. Kirche Seengen-Boniswil-
Egliswil-Hallwil, und Andreas Pauli,  
ref. Kirche Beinwil am See. Es singt das 
Jodelterzett Seetal mit Yvonne Fend-
Bruder, Sämi Studer, Karin Weber-Wid-
mer, am Akkordeon Doris Erdin-Treier. 

Anschliessend Mittagessen, bei schö-
nem Wetter im Freien. 

So, 18. September, 10 Uhr 
Tagungshaus Rügel, Seengen

 Kultur, Bildung 

Benefizkonzert

Es spielt das Familienorchester Bürger, 
und die Christliche Ostmission be- 
richtet über ihre Arbeit mit Kindern in 
schwierigen Lebenssituationen.

Sa, 27. August, 20 Uhr 
ref. Kirche, Villmergen

Eintritt frei, Kollekte zugunsten von  
Kindern aus der Ukraine und Moldawien

Filmnachmittag im «Monets-Kafi»

Der Film «Out of Paradise» zeigt die 
Geschichte eines mongolischen  
Nomadenpaars, das es in die grosse 
Stadt verschlägt.

Mi, 31. August, 14.30 Uhr 
ref. Kirche, Untersiggenthal 

Die ersten Lebensjahre im KZ

Eva Umlauf wurde 1942 im Arbeits- 
lager Novaky geboren und mit ihren  
Eltern nach Auschwitz deportiert.  
Ein Zufall rettete ihr, ihrer Mutter und 
ihrer Schwester das Leben. Sie er- 
zählt aus ihrem Leben von 1933 bis  
zum Ende des Zweiten Weltkriegs.

Do, 1. September, 19.30 Uhr 
ref. Kirche, Arni

Kunst und Glaube begegnen sich

Die Veranstaltungsreihe im Kunsthaus 
Aarau lädt ein zum Dialog zwischen 
Kunst und Glaube. Michael Jablonowski, 
Kirchenrat und Pfarreiseelsorger,  
wählt als Gast aus der reichen Samm-
lung des Kunsthauses oder aus ei- 
ner aktuellen Ausstellung einige Bilder 
aus. Im Dialog mit der Kulturvermitt- 
lerin Silja Burch erschliessen sich die-
se Kunstwerke. 

So, 4. September, 15 Uhr 
Aargauer Kunsthaus, Aarau

Kosten: Fr. 10.–, Programmbeitrag  
inbegriffen

Alles beginnt mit der Sehnsucht

Vielleicht ist es gerade unsere Sehn-
sucht, die uns zu spirituellen Menschen 
macht. Was hindert uns, dem suchen-
den Sehnen nachzugehen? Was hilft 
uns dabei? Mit verschiedenen Übungen 
und Impulsen der Sehnsucht nach- 
spüren. Leitung: Pfrn. Ursina Bezzola 
und Pfr. Martin Keller.

24./25. September 
Tagungshaus Rügel, Seengen

Reservation: 062 767 60 50  
reception@ruegel-seengen.ch 
www.ref-ag.ch/veranstaltungen

Jeweils im September wird in allen 
christlichen Kirchen der Schweiz 
die sogenannte Schöpfungszeit ge-
feiert. Sie macht bewusst, dass der 
Schutz unserer Mitwelt im Glauben 
begründet ist. «Höchste Zeit für die 
Schöpfung» lautet 2022 der Slogan, 
der die Dringlichkeit zu handeln 
benennt. Die Impulsveranstaltung 
lädt ein zum Gang auf dem Klima-
weg im Garten der katholischen 
Kirche Rheinfelden. kk

Schöpfungstag. 23. September, 18–21.15 Uhr, 
kath. Kirche Rheinfelden, Anmeldung:  
weltweite.kirche@refbl.ch, 061 260 22 47
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 Mutmacher 

«Das Pfadi-Bundeslager war mein 
erstes Lager und hat mir viel  
Spass gemacht. Vor allem an das 
Singen vor dem Schlafengehen 
werde ich noch lange denken. Weil 
es ein Feuerverbot gab, durften 
wir kein Lagerfeuer machen. Also 
haben wir jeden Abend unseren 
Lagersong im Dunkeln gesungen – 
meine Gruppe, die Bienli, zu-
sammen mit den Wölfli. Wenn 
man im Dunkeln im Kreis singt, 
konzentriert man sich richtig dar-
auf, da wird man nicht abge- 
lenkt. Und während des Singens 
wurden wir immer lauter. Am 

spannendsten war aber meine  
Pfaditaufe. Um Mitternacht muss-
ten wir am Waldrand eine Stre-  
cke allein laufen und dabei Mutpro-
ben bestehen. Da haben sich die 
Leiter und Leiterinnen versteckt 
und uns erschreckt. Und ich  
musste  einen Gummiwurm essen, 
der in Mehl, Ketchup und Was - 
ser getaucht war. Echt eklig! Aber 
ich habe bestanden und meinen 
Pfadinamen bekommen: Minnie – 
wie Minnie Maus, weil ich so  
gut Freundschaften schliesse und 
hilfsbereit bin. Jetzt fühle ich 
mich wie ein richtiges Pfadimäd-
chen.» Aufgezeichnet: ck

Nuria Auf der Maur, 8, ist in der Bienli-
Gruppe der Pfadi St. Michael in Luzern.  
 reformiert.info/mutmacher 

«Im Dunkeln sangen 
wir immer lauter»

sieren, dranbleiben, Lösungen fin-
den, anderen helfen, ihr Leben zu 
verbessern. Dies treibt auch Wissler 
an. Dabei geht er pragmatisch vor: 
«Manche junge Menschen brauchen 
ein bisschen länger, um ihren Weg 
zu finden.» Dafür passe es dann am 
Schluss. Ähnlich wie bei den Roll-
stühlen brauche es manchmal etwas 
mehr Zeit für die richtige Lösung.

Eine Arbeit für Tüftler
Die Werkstatt in Interlaken ist das 
Herz von Rollaid. Auf zwei Gestel-
len sind Rollstühle gelagert. Man-
che sehen noch recht brauchbar 
aus, bei anderen ist fast nur noch 
der Rahmen vorhanden. «Bei die-
ser Arbeit sind Tüftler am richtigen 
Ort», sagt Wissler. Rollaid hat sich 
verpflichtet, die reparierten Roll-
stühle kostenlos weiterzugeben, 
und das nur an Hilfsorganisatio-
nen, die im Ausland tätig sind. Der 
grösste Teil geht ans Partnerpro-

jekt Addis Guzo in Äthiopien. Aber 
es wurden auch schon Rollstüh-
le etwa nach Syrien oder aktuell in 
die Ukraine geschickt.

Bei seinen ersten Besuchen in 
Äthiopien erlebte Bernhard Wiss-
ler, wie schwer es dort Menschen 
mit einer Behinderung haben. Man-
che seien auf Händen und Knien ge-
robbt oder hätten versucht, sich mit 
selbst gebastelten Wägelchen fort-
zubewegen. «Ein stabiler und quali-
tativ guter Rollstuhl kann dort für 
jemanden das Leben verändern», 
sagt Wissler. Plötzlich hätten Men-
schen eine gewisse Bewegungsfrei-
heit, Unabhängigkeit und ein Da-
sein in mehr Würde.

Rollaid finanziert sich aus Spen-
den. Nebst dem Tüftler ist auch der 
Netzwerker Bernhard Wissler ge-
fragt. Das Partnerprojekt in Äthi-
opien möchten er und seine Frau 
irgendwann weitergeben. «Es soll 
weiter bestehen, auch wenn wir bei-
de kürzertreten», sagt er. Rollaid 
und Addis Guzo haben in Äthiopien 
schon einiges ins Rollen gebracht: 
Behinderte Menschen werden auch 
beim Aufbau von Mikrofirmen un-
terstützt, können Sport treiben, tan-
zen, und Kinder erhalten zudem 
Frühförderung. Mirjam Messerli

Daniele Finzi Pasca (58) aus Lugano 
führt bei der Cirque-du-Soleil-Show 
«Luzia» Regie. Foto: Fred Merz

 Gretchenfrage 

 Christoph Biedermann 

Daniele Finzi Pasca, Regisseur, Autor:

«Die Religion 
hält viele 
Geschichten 
bereit»
Wie haben Sies mit der Religion, 
Herr Finzi Pasca?
Ich bin in eine katholische Fami-
lie hineingeboren worden und ha-
be auch jüdische Wurzeln, doch ich 
praktiziere den Glauben nicht. Für 
mich hält die Religion viele schö-
ne Geschichten bereit, die helfen, 
wenn es einem schlecht geht. 
 
Sie waren als 18-Jähriger in Indien, 
wo Sie an der Seite von Mutter  
Teresa kranke Menschen begleite-
ten. Hat diese Erfahrung Ihre  
Beziehung zur Religion beeinflusst? 
Ich habe viele interessante Men-
schen kennengelernt, die sich dafür 
einsetzen, dass die Welt eine besse-
re wird. Danach wollte ich selbst 
Geschichten erzählen, die den Men-
schen in dunklen Momenten hel-
fen. Mich treiben heute unter ande-
rem auch pointierte Fragen um, wie 
sie sich etwa Kinder stellen.
 
Zum Beispiel? 
Wenn Gott uns nach seinem Eben-
bild erschaffen hat und wir Fleisch 
fressende Wesen sind, bedeutet das 
dann, dass Gott das auch ist?

Haben Sie die Antwort gefunden?
Nein, leider nicht.
 
Sie führen Regie im Cirque du So-
leil. Wie gelingt es Ihnen, das Pub-
likum zu verzaubern?
Magie ist eng mit Poesie verbunden. 
Es geht darum, die Zuschauer zu 
überraschen, sie eine Reise, eine 
Traumwelt erleben zu lassen, sie an 
komplett neue Orte zu entführen, 
kurz, sie jedes Mal eine kleine Re-
volution erleben zu lassen. In den 
Aufführungen des Cirque du Soleil 
in Zürich im September und Okto-
ber wird es zum ersten Mal inner-
halb des Chapiteau regnen.

Poesie zeichnet den Zirkus aus. 
Auch die Bibel ist voller Poesie. Ins-
pirieren Sie religiöse Texte?
Ich habe mich für ein Projekt mit 
den Welten der Heiligen Teresa von 
Ávila und Ignatius von Loyola be-
fasst. Teresa hatte überwältigende 
Visionen. Ich habe bei ihr sogar ei-
ne Verbindung zum Schamanismus 
gefunden. Interview: Nadja Ehrbar

 Porträt 

Zwei Schiffscontainer warten auf 
einem Gewerbeareal beim Bahn-
hof Interlaken Ost auf den Abtrans-
port. Ihr Bestimmungsort ist Addis 
Abeba in Äthiopien. Gefüllt sind sie 
mit je 100 Rollstühlen und anderen 
Hilfsmitteln für körperlich behin-
derte Kinder und Erwachsene. 

«Weil wir den Platz in den Con-
tainern möglichst gut ausnützen 
wollen, ist das Beladen mit den Roll-
stühlen ein wenig wie Tetris spie-
len», sagt Bernhard Wissler. Die  
Räder und sperrigen Teile werden 
demontiert und nummeriert, sodass 
sie im Partnerbetrieb in Äthiopien 
einfach wieder zusammengebaut 
werden können. Bernhard Wissler 

Seine Idee bringt 
vieles ins Rollen
Hilfsprojekt Bernhard Wissler ist der Gründer und Leiter von Rollaid. Diese 
Werkstatt verbindet humanitäre Hilfe, Recycling und Integration. 

hat vor fünf Jahren Rollaid initiiert: 
ein Projekt, das humanitäre Hilfe, 
Recycling und berufliche Integrati-
on verbindet. 

1000 Rollstühle pro Jahr
Rollaid sammelt in der gesamten 
Schweiz jährlich rund 1000 ausge-
musterte Rollstühle, macht sie in 
der Werkstatt in Interlaken wieder 
flott und stellt sie dann Hilfswerken 
zur Verfügung. Wie Wissler darauf 
kam? Er lacht. Auf einmal habe ein-
fach alles zusammengepasst, sagt 
er. Er habe zwei Berufe, sei Elek- 
tronikmechaniker und Ergothera-
peut. Er habe auch Erfahrung als 
Geschäftsführer eines Betriebs für 

den Verkauf und die Anpassung 
von Hilfsmitteln. Hinzu kämen ei-
ne Auszeit, die er mit seiner Frau 
in Äthiopien verbrachte, und ein 
Kontakt zur Organisation Qualifu-
tura, die in der sozialen und beruf-
lichen Integration von jungen Men-
schen tätig ist. Heute begleitet das 
Werkstattteam von Rollaid zehn 
junge Menschen, die bei der Inte-
gration in die Arbeitswelt Unter-
stützung brauchen.

Dem 62-Jährigen ist Letzteres be-
sonders wichtig. «Was die Jugend-
lichen hier lernen, können sie ihr 
ganzes Leben lang brauchen. Auch 
wenn sie später im Berufsleben nicht 
handwerklich tätig sind.» Improvi-

Bernhard Wissler in der Werkstatt, wo alte Rollstühle wieder flottgemacht werden.  Foto: Jonathan Liechti

«Ein stabiler und 
guter Rollstuhl 
kann in Äthiopien 
für jemanden das 
Leben verändern.»

 


